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Urheberrechtlich geschütztes Material





Meinen Eltern gewidmet.

In Dankbarkeit für den Mut und die Kraft,

ich selbst zu sein.
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Prolog




Sonntag, 21. Mai 1972




 

 

 

»Ich will aber nicht zu Onkel Klaus«, maulte Ralf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Der macht mir Angst.«




»Red kein dummes Zeug.« Seine Mutter zog die Augenbrauen nach oben.

»Wann holst du mich wieder?« Er versuchte, tapfer zu sein, aber sein Magen krampfte sich allein bei dem Gedanken an die kalten Augen dieses Mannes zusammen.

Der hellblaue VW-Käfer hüpfte unangenehm, als Mama mit dem Wagen durch ein tiefes Schlagloch fuhr. Ralf griff nach dem Handgriff der Tür, um sich daran festzuhalten. Er rutschte beinahe vom Sitz. Ängstlich betrachtete er das Gesicht seiner Mutter im Rückspiegel. Ihr Mund war streng zusammengekniffen und ihre Augen starrten auf den Feldweg, der in ein paar Minuten auf Onkel Klaus’ einsamen Hof enden würde. Die Straße war eine Sackgasse.  Er kurbelte das Seitenfenster herunter. Wenn die Sonne schien, heizte sich der Käfer schnell auf und die Luft war unangenehm stickig. Aber vielleicht empfand nur er es so. 

»Wieso hast du denn alle meine Spielsachen eingepackt?«, fragte er, als er sich plötzlich daran erinnerte, wie Mama gestern Abend mit ausdrucksloser Miene Stück für Stück in einen großen Koffer gestopft hatte. Sie hatte sogar sein Kettcar auf den Beifahrersitz gehievt, das er zu Ostern bekommen hatte.

»Du willst doch nicht, dass es dir langweilig wird«, sagte sie und sah ihn über die Schulter hinweg an. Ihr Mund lächelte, ihre Augen nicht. Sie hatten nur einen eigentümlichen Glanz, den er noch nie darin gesehen hatte. 

»Aber du holst mich doch heute Abend wieder, oder?«

»Sicher«, sagte sie, und sah wieder nach vorn.

Als sie auf den Hof fuhren, stieg sie nicht aus. Das tat sie nie.

Onkel Klaus half, sein Gepäck auszuladen. Seine langen Haare hingen ihm in fettigen Strähnen in die Stirn und seine dunkelblaue Latzhose war fleckig und durchgeschwitzt. Er hatte kein Hemd darunter. Nur nackte, ölige Haut. Onkel Klaus blickte Mama an. »Es ist mir wie immer ein Vergnügen, den Kleinen bei mir zu haben.« Die Worte waren freundlich, aber sie klangen nicht so. »Schade, dass du nicht bleiben kannst«, fuhr er fort und griff nach einer Strähne ihrer langen Haare.

Mamas Finger umklammerten das Lenkrad. 

»Es würde sich für dich hier sicher auch ein Platz zum Schlafen finden, irgendwo …«, er beugte sich durch das Autofenster zu ihr hinein, »… unter mir.«

Seine Mutter ließ den Motor an.

»Komm schon«, brüllte Onkel Klaus über den Motorenlärm hinweg und zog den Kopf aus dem Fenster. »Du brauchst es doch mal wieder, und ich besorge es dir.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Wagendach, als Mama den Vorwärtsgang einlegte.

Dann brauste sie davon.

»Mama«, flüsterte Ralf, während sich seine Augen mit Tränen füllten. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet.

 




Den ganzen Tag saß er auf der Treppe zum Haus und suchte den Horizont nach einer kleinen Staubwolke ab, die ihm sagte, dass Mama wiederkommen und ihn holen würde, während sein Onkel auf dem Hof an einem alten Motorrad schraubte. Onkel Klaus beachtete ihn nur, wenn er ihn in die dunkle Scheune schickte, um eine Flasche Bier herauszuholen. Dabei hatte Ralf Angst vor der Dunkelheit.




Der Nachmittag verging trotzdem und endlich wurde es Abend.

»Geh in die Scheune und hol mir noch ’n Bier«, lallte Onkel Klaus. 

In der Scheune musste es jetzt stockdunkel sein.

»Aber Mama kommt bestimmt bald und sie will nicht auf mich warten müssen«, wagte er einen kleinen Protest. Vielleicht würde sich Onkel Klaus das Bier dann doch selbst holen.

Stattdessen begann er, lauthals zu lachen. »Du weißt es also noch gar nicht«, sagte er und kam schwankend auf ihn zu. »Sie war wohl zu feige, es dir zu sagen, was? Deine liebe Frau Mutter.« Onkel Klaus wollte nach ihm greifen, verfehlte ihn aber und hob stattdessen drohend die Hand. »Nein, Junge. Das kannst du dir abschminken. Deine Mutter kommt dich nicht holen. Nicht heute und auch sonst nicht mehr.« Wieder begann er zu lachen, als hätte er den Verstand verloren. Er torkelte zur Treppe, lehnte sich gegen das Geländer, zog seinen Penis aus dem Hosenschlitz und urinierte in den Hof. »Das ist besser.« Er stöhnte auf, als er fertig war.

»Was heißt das, sie kommt nicht mehr?« Obwohl die Worte seines Onkels keinen Sinn ergaben, spürte er dennoch, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.

»Tja, Junge«, lallte er. »Wir sind deiner Mutter nicht gut genug, wir zwei.« Er schlug ihm heftig auf den Hinterkopf. »Und jetzt mach, dass du wegkommst. Oben kannst du schlafen. Ich komm dann gleich zu dir.« Er murmelte weiter vor sich hin, ehe er schwankend die Treppe hinaufging. Als er in den Lichtkreis trat, den die Lampe im Treppenhaus bildete, sah Ralf, dass das Glied seines Onkels immer noch aus seiner Hose ragte.

Hart und groß.





Kapitel 1




Katrin




 

 

 

Zusammengerollt wie ein Embryo lag Katrin Schwarz auf ihrem Bett. Vor dem Fenster unterhielt sich ein Liebespaar in einer Sprache, die sie nicht kannte. Aber Liebe hörte sich überall auf der Welt gleich an. 




Katrin blinzelte. Ihre Augen brannten, doch sie weinte schon lange nicht mehr. Sie starrte auf den immer gleichen Wasserfleck an der Wand. Ihr Verstand klammerte sich verzweifelt an diese Vertrautheit, aber so sehr sie es auch zu verhindern versuchte, zerstörte das immer selbe Bild dieses Gefühl. Ein Bild, das so schrecklich war, dass ihr Verstand sich weigerte, seine endgültige Wahrheit zu akzeptieren. 

Ihr Telefon klingelte. Schon wieder. Es klingelte so oft in letzter Zeit. Seit wann eigentlich? Seit wie vielen Tagen sie auf ihrem Bett lag, wusste sie nicht. Nur die Nächte zählten, denn an die konnte sie sich erinnern. In den Nächten war es dunkel, und in der Dunkelheit sah sie den Fleck nicht mehr. Und wenn sie den Fleck nicht mehr sah, konnte sie sich nicht mehr daran festhalten. Dann fiel sie – und ihr Verstand ließ das Bild des toten Mädchens entstehen, immer und immer wieder, wie in einem Film. 

Dem Gesicht des Mädchens hatte man es nicht angesehen, und da es bekleidet war, sah es auf den ersten Blick tatsächlich aus, als würde es schlafen. 

Aber dann hatte Katrin bemerkt, dass etwas mit den Händen des Mädchens nicht stimmte. »Sind sie gebrochen?«, hatte sie den Gerichtsmediziner gefragt und der nickte. Dann schob er das Hemd des Mädchens nach oben. Ihr Oberkörper schimmerte schwarz und blau. 

»Mein Gott«, hörte sie ihren Vorgesetzten Josef Horn sagen, der hinter sie getreten war. »Können Sie schon was zur Todesursache sagen?« 

Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. »Sie hat so viele Verletzungen, dass ich unmöglich sagen kann, welche davon letztendlich zum Tode geführt hat. Am wahrscheinlichsten erscheint mir, dass sie an inneren Verletzungen gestorben ist. So wie ihr Körper aussieht, muss das Schwein wie ein Irrer auf sie eingeprügelt haben.« 

Katrin betrachtete das kleine Gesicht. Sie war ein hübsches Mädchen gewesen. Ihre Haare waren weißblond. Katrin stellte sich vor, wie es geglänzt haben musste, wenn die Sonne darauf schien. Jetzt war es verfilzt und völlig verdreckt. Wie das Gesicht mit der vorwitzigen Stupsnase. Dann krampfte sich ihr Magen zusammen. »Sie hat geweint«, wisperte sie. »Als sie gestorben ist, hat sie geweint.« 

Horn blickte sie an. »Ist alles in Ordnung, Katrin?« 

Sie deutete auf das Gesicht des Kindes. »Man sieht genau, wo die Tränen den Schmutz von ihrer Haut gespült haben.« Sie würgte und versuchte verzweifelt, sich auf das zu konzentrieren, was der Gerichtsmediziner ihnen erklärte. Es war wichtig, dass sie alles verstand. Aber ihr Blick war immer und immer wieder zu den Tränenspuren gewandert. 

Und seit fünf Nächten kehrte es zurück. Das Gesicht des Mädchens, das geweint hatte, als es starb. 

Das Telefon hörte auf zu klingeln. Endlich. Katrin rollte sich noch ein bisschen enger zusammen. Die Augen fielen ihr zu, und als sie schreiend hochschreckte, wusste sie, dass sie geschlafen hatte. Der Schatten der großen Birke vor ihrem Haus war bis zum Kleiderschrank gekrochen. Der Tag würde bald wieder der Nacht weichen. Ihre Schultern krampften sich bei diesem Gedanken schmerzhaft zusammen. 

Es klopfte. »Katrin? Katrin, sind Sie da drin?« 

Sie blinzelte. 

»Katrin, bitte öffnen Sie die Tür. Ich bin’s, Josef Horn.« 

Beim Klang des Namens begann sie, sich rhythmisch hin und her zu wiegen. Ein heiseres Schluchzen quälte sich aus ihrer trockenen Kehle. Dann hörte sie, wie ein Schlüssel in das Schloss geschoben wurde. 

Die Tür öffnete sich und das vertraute Gesicht ihres Chefs beugte sich über sie. Sie wiegte sich noch ein bisschen schneller. 

»Es wird alles wieder gut, Katrin«, sagte Horn und Katrin sah, wie er den Männern hinter sich ein Zeichen gab. 

»Ich will nach Hause«, flüsterte sie und griff nach Horns Hand. »Ich will einfach nur nach Hause.«




 




*




 

Katrin strich die rote Bistroschürze glatt. »Darf es sonst noch was sein?«, fragte sie die alte Frau, die sie verständnislos ansah. »Darf es sonst noch etwas sein?«, wiederholte sie etwas lauter und Frau Stein schüttelte mit einem leichten Schulterzucken den Kopf. 




»Nein, danke, ich glaube, das war alles.« 

Katrin lächelte. Sie mochte Frau Stein. Die alte Dame war neunundachtzig und trug, seit Katrin denken konnte, eine hellblau geblümte Kittelschürze und Filzpantoffeln. Aber sie war immer freundlich und hatte sich bis ins hohe Alter einen liebenswert schüchternen, mädchenhaften Charme bewahrt. Sie lebte allein und versorgte sich und ihre unzähligen Katzen noch immer selbst. 

Katrin wartete geduldig, bis Frau Stein ihre Brötchen, die Leberwurst und zwei Liter Milch eingepackt hatte. »Das macht dann fünf Euro fünfzig, Frau Stein«, sagte sie diesmal gleich so laut, dass Frau Stein sie auch verstehen konnte. 

Frau Stein reichte ihr den geöffneten Geldbeutel über die Theke. »Suchen Sie sich bitte das Geld selbst heraus.« Sie lächelte entschuldigend und warf einen kurzen Blick auf ihre krummen, arthritischen Finger.

Nachdem Katrin kassiert und für Frau Stein die Einkaufstasche an die Tür getragen hatte, ließ sie sich erschöpft auf einen Stuhl plumpsen. »Ich wusste gar nicht mehr, wie anstrengend es ist, den ganzen Tag hinter der Theke zu stehen.«

Ihrer Mutter schaltete die Lichter aus und schloss die Ladentür zu. »Ja, mein Schatz. Es ist eben schon eine Zeit her, seit du das letzte Mal hier gearbeitet hast.« Ihre Mutter kam herüber und drückte sie auf einmal fest an ihren großen Busen. »Es ist schön, dass du wieder hier bist, mein Schatz. Hier bei uns ist die Welt doch noch in Ordnung.« 

»Nicht, Mama, bitte …« Ungeduldig befreite sich Katrin aus der Umarmung ihrer Mutter. Sie war vierundzwanzig und fühlte sich zu alt, um sich wie ein Kind an Mamas Busen auszuweinen. 

»Ich sage ja gar nichts. Es ist nur, dass ich so froh bin, dass du wieder hier bist. Die Großstadt ist einfach nichts für so Landeier, wie wir es sind. Dafür muss man geboren sein, und das bist du eben nicht, genauso wenig wie ich.« 

»Ich bin nicht wegen der Großstadt zurückgekommen. Außerdem ist Freiburg nicht gerade der Nabel der Welt.« 

»Nein, das ist es wirklich nicht«, meinte ihre Mutter und lachte. 

»Ich habe mich in Freiburg immer wohlgefühlt und in ein paar Wochen werde ich auch meinen Dienst wieder aufnehmen«, sagte Katrin, selbst nicht ganz von der Aufrichtigkeit ihrer Worte überzeugt. 

»Du nimmst deinen Dienst erst dann wieder auf, wenn der Arzt sagt, dass du über die Sache weg bist.« 

»Ich liebe meinen Beruf, Mama. Ich bin zur Kripo gegangen, weil ich an eine bessere Welt glaube, weil ich nicht möchte, dass sich irgendeiner das Recht herausnehmen kann, ein Verbrechen zu begehen, ohne dafür bestraft zu werden. Es war mein erster Mordfall, und dann auch noch dieses kleine Kind.« Sie schluckte. »Selbst Kommissar Horn meinte, dass man da durchaus den Boden unter den Füßen verlieren kann.« 

Die Augen ihrer Mutter wurden schon wieder feucht. Wie immer in den letzten Tagen, wenn sie auf Katrins Zusammenbruch zu sprechen kamen. »Vielleicht liebst du deinen Beruf ja ein bisschen zu viel.« 

Katrin wollte das Gespräch beenden und ging mit ein paar leeren Getränkekisten ins Lager, aber so leicht ließ sich ihre Mutter nicht abschütteln.

»Du hast zu wenig inneren Abstand. Die Sache mit dem Mädchen hast du viel zu nah an dich herangelassen.« 

Katrin war sicher, dass aus ihrem Gesicht jegliche Farbe verschwunden war. »Das sind Anfängerfehler, ich muss einfach einen Weg finden, wie ich damit klarkomme.« 

»Ich würde einen dissoziativen Stupor nicht gerade als einen Anfängerfehler bezeichnen«, sagte ihre Mutter scharf. »Ich darf es mir gar nicht ausmalen, wie du da auf deinem Bett gelegen haben musst, tagelang, völlig apathisch. Ich kann einfach nicht vergessen, wie Kommissar Horn dich gefunden hat. Halb verhungert und verdurstet, kaum ansprechbar.« Die Stimme ihrer Mutter hatte schon wieder diesen Ton, als kämpfte sie gegen ihre Tränen. 

Katrin wollte soeben etwas erwidern, als sie die Schritte ihres Vaters auf der Treppe hörte. 

Er warf einen kurzen Blick auf die Szene. 

Katrin nahm sich eine leere Kiste und stellte zwei Flaschen hinein. 

»Kannst du das Mädel nicht einfach mal in Ruhe lassen?«, knurrte er und Katrin sah überrascht auf. »Sie ist eine erwachsene Frau, und du wirst sie nicht bis an dein Lebensende an dich fesseln können. Manchmal fallen die Kinder eben hin, aber Katrin ist stark, und wenn sie wieder aufsteht, dann müssen wir sie ermutigen, weiterzugehen.« Er machte ihr ein Zeichen, nach oben zu gehen.

Katrin war ihrem Vater unendlich dankbar. Sie verließ den kleinen Dorfladen, den ihre Eltern schon von ihren Großeltern übernommen hatten, und stieg die Treppe hinauf in die darüberliegende Wohnung. Sie schloss die Tür zu ihrem Zimmer leise hinter sich, ging zum Fenster und zog die Vorhänge zu. Dann legte sie sich aufs Bett und schloss die Augen. 

War es wirklich schon drei Monate her, seit sie den Zusammenbruch gehabt hatte? Sie erinnerte sich an diese Tage, als wären sie erst gestern gewesen. 

»Jetzt müssen Sie sich erst einmal ein bisschen fangen und dann kommen Sie wieder zu uns, nicht wahr, Katrin?« 

Die Worte hallten noch nach, als sie sich in die Wirklichkeit zurückblinzelte. 

Sie stand auf und ohne zu zögern, ging sie zum Telefon und wählte die Nummer. 

»Horn«, meldete sich die vertraute Stimme. 

»Hallo Chef«, sagte sie lächelnd. »Ich wollte nur mal wieder von mir hören lassen.« 

Sie war noch lange nicht so weit, dass sie ihren Dienst wieder aufnehmen konnte, das wusste sie. Aber das machte ihr nichts aus. Nicht mehr. Sie war endlich wieder aufgestanden und hatte den ersten Schritt in ihre Zukunft gewagt. 

Und nur das zählte. 




 




*




 

Seine Hand glitt über den glänzenden Stoff des Satinlakens. Noch immer haftete ihr Duft in jeder Faser des weinroten Stoffes, und wenn er sich bewegte und dabei die parfümgeschwängerte Luft in Schwingung versetzte, war es, als läge sie neben ihm. 




Er liebte diesen Duft und wann immer dieser drohte, sich zu verflüchtigen, gab er ein paar Tropfen ihres Parfüms auf die Bettwäsche. Sich vorzustellen, wie sie sich in ihrer Wohnung bewegte, wie sie hier schlief, duschte, aß, unwissend, dass er ihr Leben mit ihr teilte, dass er in ihrer Wohnung ebenso zu Hause war, wie sie selbst, verlieh ihm das Gefühl von Macht, von Allmacht über Leben und Tod. 

Er legte die Spielregeln fest, er entschied, wann sie ihn spüren würde. Er bestimmte, wie sicher sie sich fühlen durfte. Er entschied über ihr Leben oder ihren Tod. 

»Wir gehören zusammen«, zischte er ihrem Bild auf dem Nachttisch entgegen. »Du und ich.« Ja, es ging ihm um die Macht. »Macht«, sagte er laut in die Stille. Macht machte stark. Und schwach. Denn seit er sie zum ersten Mal gekostet hatte, diese Macht des Tötens, wollte er sie wieder und wieder spüren. 

Er wälzte sich auf dem feuchten Laken und wäre am liebsten sofort aus dem Bett gesprungen, um auf die Jagd zu gehen. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und spürte, wie sein Glied sich versteifte, als er an das unbeschreibliche Gefühl dachte, das er empfand, wenn er sich entschieden hatte. Wenn er es gefunden hatte: sein neues Opfer. 

Er keuchte. Aber er hatte einen Plan und den durfte er nicht gefährden. Er krümmte sich zusammen, schloss die Augen und wartete, bis es vorbei war. Als er wieder aufstand, stand sein Entschluss fest. Er hatte lange genug gewartet. 

Es war schon zu lange her, seit er sie zuletzt gekostet hatte – diese süße Lust, wenn in den Augen seiner Opfer das Erkennen aufflackerte. 

Das Erkennen, dass es keinen Ausweg mehr gab und dass der Tod Schmerz und Erlösung in einem sein würde.

 




*




 

»Ich will nie mehr Fahrrad fahren«, heulte Ulrike und verschränkte bockig ihre Arme. Im Schneidersitz saß sie auf dem Boden und blickte auf ihr rosarotes Fahrrad, eine steile Zornesfalte auf der Stirn. »Fahrrad fahren ist voll blöd.« 




»Es ist eben noch kein Meister vom Himmel gefallen. Du darfst jetzt nicht einfach aufgeben«, sagte Josef Horn und beugte sich über seine Tochter. 

»Das hat aber richtig fest weh gemacht«, schluchzte Uli und trat nach dem auf dem Boden liegenden Rad. 

Es war Ostersonntag. Josef war mit seiner fünfjährigen Tochter und ihrem achtjährigen Bruder Andreas gleich nach dem Eiersuchen auf den Parkplatz der Rothaus-Arena gefahren. Dort konnten sie in Ruhe üben, ohne auf den Straßenverkehr achten zu müssen. »Komm, Uli, steh jetzt auf«, sagte er und strich sich über seinen Schnauzer.

»Ich will nicht«, heulte Uli. »Ich will, dass Mami da ist und auf mein Aua pustet.« 

»Mama ist aber nicht da, du Heulsuse«, stellte Andreas, der unbeirrt und auch ein bisschen angeberisch mit seinem schwarzen Mountainbike eine Runde nach der anderen drehte, spöttisch fest. 

Josef setzte sich neben seiner Tochter auf den Boden. »Du weißt doch, mein Schatz, dass Mama heute nicht bei uns sein kann, weil Mama und Papa sich nicht mehr so gut vertragen.« Er zog Uli auf den Schoß und strich zärtlich über ihre blonden Haare. 

»Man muss sich aber vertragen, immer muss man sich vertragen«, schniefte Uli und wischte ihre laufende Nase mit dem Ärmel ihrer Jacke ab. 

Nicht am Ärmel, wollte Josef gerade noch sagen, aber da war die Nase schon sauber.

»Ihr sagt dauernd, dass ich mich mit Andi vertragen muss, dann müsst ihr euch auch vertragen.« 

»Aber bei Mami und Papi ist das ein bisschen anders, weißt du? Manchmal geht es einfach nicht mehr. Es war doch zu Hause auch nicht so schön, als Mama und Papa sich die ganze Zeit gestritten haben, oder?« 

»Nein, das war es nicht.« Die Bestimmtheit ihrer Stimme tat ihm weh.

Er hatte sich nicht streiten wollen, aber seine Frau Johanna hatte sich in ihrer Ehe eingesperrt gefühlt. So zumindest hatte sie es ausgedrückt, als sie vor einem halben Jahr ihre und die Sachen der Kinder gepackt hatte und in eine andere Wohnung gezogen war. 

»Hey, Melissa … Melissa«, rief Uli plötzlich und schon stand sie wieder auf den Beinen. »Papi, da ist Melissa, schau.« Sie deutete völlig überflüssig in Richtung der Einfahrt, wo Thomas Wagner in Begleitung seiner Frau und seiner Tochter Melissa erschienen war. 

»Das war ja klar, dass Melissa auch hier auftaucht«, sagte Josef und grinste. »Ihr zwei könnt ja wirklich nichts getrennt machen.« 

Auch Melissa schob ein hübsches, rosafarbenes Rad. Ihre blonden Haare leuchteten im Sonnenlicht fast silbern und ihre helle Haut wirkte durchscheinend und zart. 

»Wie Zwillinge«, sagte Uli und deutete auf die beiden gleich aussehenden Fahrräder. Sie klang furchtbar stolz. 

»Klar«, höhnte Andreas, der wie immer alles hörte, was nicht für seine Ohren bestimmt war. 

»Du bist viel dicker als Melissa und ihr seht euch gar nicht ähnlich.«

Uli streckte ihrem Bruder die Zunge raus, drehte sich um und ließ ihn einfach stehen. »Guck mal, Melli. Ich kann schon fast ein bisschen fahren, gell, Papi?«, protzte Uli und stemmte ihre Hände in die Hüften. 

»Jetzt könnt ihr zwei ja zusammen üben.« Thomas Wagner lachte und hielt das Fahrrad fest, damit Melissa sich daraufsetzen konnte. 

»Hast du die Kamera gerichtet?«, fragte Thomas und jetzt wusste Josef auch, was er zu Hause vergessen hatte. 

»Kamera läuft«, sagte Stephanie, als das rote Kontrolllämpchen aufleuchtete. »Auf die Plätze, fertig, los!«, rief sie und die beiden Mädchen traten kräftig in die Pedale. 

Josef kam, im Gegensatz zu Thomas Wagner, der mit seinen fünfunddreißig Jahren zehn Jahre jünger war als er, schneller außer Atem, während sie, eine Hand am Sattel, hinter den Fahrrädern ihrer Töchter herrannten. 

Als sie wieder einmal auf der anderen Seite des Parkplatzes angekommen waren, glaubte Josef, die Silhouette eines Mannes hinter einem der Büsche zu sehen. »Was zum Henker …?« Er blieb stehen. »He!«, rief er und rannte zu der Stelle, an der er den Schatten gesehen hatte. Er bog das Gebüsch auseinander, doch dort stand nur eine alte Weide, die ihre Äste hängen ließ. 

»Papa!«, rief Uli traurig und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er einfach ohne jede Vorwarnung das Fahrrad losgelassen hatte.

Sicher war Uli hingefallen und hatte sich wehgetan. Er drehte sich um und beobachtete staunend, wie Uli wacklig, aber allein am anderen Ende des Parkplatzes eine Kurve fuhr. Nach einer halben Stunde, die Josef wie eine Ewigkeit erschienen war, radelten Uli und Melissa zwar noch immer ein bisschen unsicher, aber dafür sichtlich stolz Runde um Runde. 

»Ich mache dir dann eine Kopie vom Film, Josef, wenn es dir recht ist?«, fragte Stephanie Wagner, während sie alle drei zusammenstanden und Uli und Melissa zusahen, wie diese immer mutiger versuchten, genauso cool und lässig auf dem Fahrrad zu sitzen wie Andreas. 

»Das ist nett, Stephanie, danke. Ich habe wirklich nicht daran gedacht, die Kamera mitzunehmen.« 

»Es hätte auch nicht allzu viel Sinn gemacht. Du musstest ja schließlich neben Ulrike herrennen.« 

Das stimmt, dachte Josef und fühlte sich auf einmal wieder sehr einsam. Ohne die Wagners hätte er niemanden gehabt, der diesen wunderschönen Morgen für die Zukunft festgehalten hätte. 




 




*




 

»Ich halte es nicht mehr aus«, brüllte er und biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Seit der letzten Nacht war ihm klar geworden, dass er nicht mehr länger warten konnte. Er brauchte es wie ein Junkie den nächsten Schuss. Er ärgerte sich, dass er so schwach war, denn das erforderte, dass er den Plan ändern musste. 




Seine Wahl war auf Hüfingen gefallen. Das hieß, weniger auf Hüfingen als auf das Mädchen. Die kleine Stadt mit dem alten Römerbad und dem schicken Neubaugebiet war ideal für seine Pläne. Hüfingen lag nur ein paar Kilometer von Donaueschingen entfernt und so würde es Katrin sicher nicht entgehen, wenn wieder ein kleines, fünfjähriges Kind spurlos verschwinden würde. Sie würden überall Plakate aufhängen, die Zeitungen würden darüber berichten, das Fernsehen würde kommen … 

Er war von Katrins Zusammenbruch nach dem Mord an Emma Schmid völlig überrascht gewesen. Lange hatte er geglaubt, dass sein Plan geplatzt wäre, aber dann war Katrin doch recht schnell wieder aus der Klinik entlassen worden. 

Er hatte sich entschlossen, nicht mehr länger darauf zu warten, dass sie ihren Dienst wieder aufnahm. Weil er einfach nicht mehr länger warten wollte. Also würde sich hier in Hüfingen entscheiden, ob sein Plan am Ende doch noch aufgehen würde. 

Entweder, Katrin würde sich durch das Verschwinden des Mädchens dazu entschließen, ihre Arbeit an der Seite Horns wieder aufzunehmen, oder sie würde sich für immer aus dem aktiven Dienst zurückziehen. 

Er legte den Zeigefinger auf sein linkes Handgelenk, schloss die Augen und zählte. Sein Puls lag bei 130 und das, obwohl er regungslos in seinem Auto saß. 

Er erinnerte sich an das erste Kind, das er sich genommen hatte. 

Es war kalt gewesen. Für Ende März war es sogar sehr kalt gewesen. 

Mit einer Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Dabei stieg ihm wieder der metallische Geruch von Blut in die Nase, als wäre dort immer noch das Blut des Jungen. Das erregte ihn erneut. 

Zwei Tage hatte er ihn nur gehabt. 

Dabei hatte er ihn ein ganzes Leben lang haben wollen. Aber er hatte die Beherrschung verloren. Carstens Todeskampf war vorbei, kaum dass er begonnen hatte. Er hätte den Akt des Tötens gern länger hinausgezögert, aber er hatte getötet, wie ein Teenager Sex hat. Schnell und fantasielos. Von dem Augenblick an, als ihm der fünfjährige Carsten Kuntz zum ersten Mal über den Weg gelaufen war, hatte das Kind keine Zukunft mehr gehabt. 

Unschuldig und rein wie ein unbeschriebenes Blatt Papier war der Junge gewesen und jetzt war es seine Handschrift, die Carstens totem Körper eine neue Aussage gegeben hatte. 

Er war der Erste gewesen, und deshalb würde er für ihn immer etwas Besonderes sein, und dann, als er so vor ihm auf dem kalten Bürgersteig gelegen hatte, genau an der Stelle, an der er ihn zwei Tage zuvor in sein Auto gelockt hatte, hatte er zum ersten Mal die Sicherheit gehabt, dass der Tod genau das war, wofür er lebte. 




 




*




 

»Ich hätte gern eine Tasse Kaffee«, sagte der schlanke, junge Mann, der in den letzten beiden Wochen beinahe täglich zu Katrin in den Dorfladen gekommen war. 




Erst, als er das Geschäft betreten hatte, bemerkte Katrin, dass sie sich schon den ganzen Vormittag auf ihn freute und fühlte sich erleichtert, weil er tatsächlich gekommen war. »Wieder zum hier trinken?«, fragte sie überflüssigerweise. Er hatte sich schon an den kleinen Tisch neben der Kasse gesetzt und seine Zeitung aufgeschlagen.

»Klar«, meinte er und in seinen grauen Augen blitzte es belustigt auf. »Es sei denn natürlich, ich störe.«

»Nein, nein, überhaupt nicht«, beeilte sie sich zu sagen und hätte sich am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Nein, nein, überhaupt nicht, äffte sie sich im Stillen nach, während sie vor der Maschine stand und darauf wartete, dass die letzten Tropfen in die Tasse fielen. Wenn sie weiter so blöde Antworten gab, hielt er sie für ein einfältiges Landei. 

»Bitte schön.« Höflich, aber distanziert genug, um ihre übereilige Antwort von eben wieder wettzumachen, stellte sie das Tablett mit der Kaffeetasse und dem hauseigenen Kleingebäck auf den Bistrotisch. 

»Warum setzen Sie sich nicht einen Augenblick zu mir?«, fragte der Schwarzhaarige, den Katrin auf Anfang dreißig schätzte, unvermittelt und blinzelte ihr zu. »Ich sag’s auch nicht dem Chef.« Er grinste verschwörerisch. 

»Das würde meinen Chef auch nicht sonderlich interessieren. Weder den einen noch den anderen.«

»Sie haben gleich zwei Chefs, die sich nicht dafür interessieren, ob Sie arbeiten oder nicht? Wie kommt das?« 

Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. »Ach«, meinte sie so beiläufig wie möglich. »Das ist gar nicht weiter interessant. Der Laden gehört meinen Eltern, ich helfe hier nur für eine Weile aus.« 

»Dann haben Sie gerade Urlaub? Da hatte ich ja Glück, dass es mich ausgerechnet jetzt aufs Land verschlagen hat.« Aus seinem Mund klang dieser Spruch nicht einmal flach. 

»Und was hat Sie hierher aufs Land verschlagen?« 

»Die Arbeit.« Er trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse klirrend wieder auf den Unterteller. Dann verzog er schmerzhaft sein Gesicht. »Heiß«, meinte er entschuldigend und hustete. 

Katrin grinste. »Das hat Kaffee so an sich, wenn er frisch aus der Maschine kommt.« Sie stand auf und goss ihm ein Glas Mineralwasser ein. »Das kühlt den Mund ein bisschen«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. Sie mochte ihn. »Also«, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf, denn sie wollte gern mehr über den attraktiven Mann erfahren. »Sie arbeiten in einer der Firmen hier?« Sie hoffte, dass sie nicht so neugierig klang, wie sie war. 

»Nein.« Er hob die Kaffeetasse erneut zum Mund, stellte sie aber ohne zu trinken wieder ab. »Ich warte wohl lieber noch, bis der Kaffee ein bisschen kälter ist. Nein, ich arbeite nicht in einer der Firmen hier. Ich bin Journalist und schreibe einen Bericht über eine der Firmen, die sich in den letzten zwei Jahren zu einem wirtschaftlichen Musterbetrieb gemausert hat.« 

»Hier?« 

Sie mussten beide herzhaft lachen, weil ihre Stimme bei der Vorstellung, in dem beschaulichen Vorort von Donaueschingen könnte irgendetwas journalistisch Interessantes passiert sein, völlig entgleist war. 

Als sie sich wieder beruhigt hatten, streckte er ihr die Hand entgegen. »Darren, Darren Grass.« 

»Hallo Darren, ich heiße Katrin«, lächelte sie. »Darren ist ein ungewöhnlicher Name.« 

»Mein Vater war Amerikaner.« 

»Soldat?« 

»Nein, Broker, an der Börse in Atlanta. Er hat sich nach einigen Fehlspekulationen von einer Brücke gestürzt. Meine Mutter hatte damals nicht einmal mehr das Geld, um mit mir nach Deutschland zurückzufliegen.« 

»Und wie kamen Sie dann doch wieder nach Deutschland?« 

»Du! Ich dachte, wir waren beim Du.« 

»Ach ja.  Also, wie kamst du nach Deutschland?« 

»Meine Großeltern haben uns den Flug bezahlt. An meinen Vater erinnere ich mich kaum noch. Ich war damals erst drei Jahre alt.« 

»Das tut mir trotzdem leid«, murmelte Katrin. 

»Ist ja schon lange her«, sagte er und lehnte sich entspannt zurück. »Aber daher kommt wahrscheinlich mein Interesse für Betriebswirtschaft und Ökonomie. Und was machst du beruflich, wenn du nicht im Laden deiner Eltern Urlaub machst?« 

Bei dieser Frage krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Ihr schwindelte. Glücklicherweise betrat in diesem Augenblick eine Kundin den Laden. 

»Ja, das ist ja die Katrin! Das ist aber eine Überraschung, Sie mal wieder hier zu sehen.« 

Katrins Schwindelgefühl wurde stärker. »Guten Morgen, Frau Schneider. Was darf’s denn heute sein?« 

Die alte Schnepfe wusste doch ganz genau, was los war, dachte Katrin, während sie an ihren Platz hinter der Kuchentheke zurückkehrte. Wahrscheinlich war die Schneider sowieso nur deshalb einkaufen gekommen, um die Geschichte über ihren Zusammenbruch aus erster Hand zu erfahren. 

»Ich krieg einen kleinen Bauernlaib und zwei Doppelwecken«, meinte Frau Schneider anscheinend arglos, aber ihre Augen huschten neugierig über Katrins Gesicht und taxierten jede ihrer Bewegungen. »Ich bin ein bisschen überrascht. Man sieht Ihnen gar nichts mehr an.« 

Die Feststellung traf Katrin so unerwartet, dass sie verwundert aufblickte. »Was sieht man mir nicht an?« 

»Den Aufenthalt in der Klaps… ich meine natürlich den Aufenthalt in der Anstalt.« 

Katrin nahm nur undeutlich aus den Augenwinkeln heraus wahr, dass Darren mitten in seiner Bewegung innehielt. 

»Sie müssen ja in einem fürchterlichen Zustand gewesen sein, wenn man glaubt, was die Leut’ so alles sagen, gell?« 

»Deswegen glaubt man besser auch nicht alles, was einem die Leute so erzählen, Frau Schneider. Darf es außerdem noch etwas sein?« Sie legte die Tüten mit dem Brot und den Brötchen auf die Theke. 

»Ja, sicher, noch zweihundert Gramm Lyoner, geschnitten, bitte, Fräulein Schwarz.« 

»Gern«, meinte Katrin und biss die Zähne zusammen. 

»Wie ist es denn so in so einer Anstalt?«, fragte die Schneider über den Lärm der Wurstschneidemaschine hinweg. 

Warum mussten ihre Eltern auch ausgerechnet heute beide einen Arzttermin haben? Sie hätte sich sonst einfach schnell mit einer Entschuldigung verdrücken können und ihr Vater hätte der alten Schachtel schon das Richtige erzählt. »In der Klinik war es nicht viel anders als in jedem anderen Krankenhaus auch«, erklärte sie knapp, ohne von der Arbeit aufzusehen. 

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Hatten Sie so eine Art Aufpasser vor Ihrer Tür, oder waren einfach nur die Zimmertüren abgesperrt?« 

»Weder noch, Frau Schneider. Ich hatte sogar ein sehr hübsches Zimmer mit einer äußerst sympathischen jungen Frau als Zimmergenossin.« 

Frau Schneider kramte im Angebotskorb neben der Kasse. »Sie waren ja aber doch in der Geschlossenen, oder erzählen die Leute da was Falsches?« Sie legte ihre Einkaufstasche auf den Tisch neben Darren und machte Anstalten, sich niederzulassen. 

Katrin wäre am liebsten davongelaufen. 

In diesem Moment mischte sich Darren ein. »Es tut mir sehr leid, Frau Schneider, aber Frau Schwarz wird kaum die Zeit haben, sich mit Ihnen zu unterhalten. Wir müssen nämlich noch die Grußkartenbestellung fertigmachen«, er warf einen raschen Blick auf seine Uhr, »und das wird, schätze ich, noch ungefähr eine halbe Stunde in Anspruch nehmen.« 

Katrin unterdrückte den Impuls, Darren vor Dankbarkeit um den Hals zu fallen. 

»Ja, wenn das so ist, Katrin, dann will ich Sie jetzt auch gar nicht weiter aufhalten. Was bin ich schuldig?« 

Katrin tippte die Preise in die Kasse. »Das macht sechs Euro neunundzwanzig«, sagte sie und beeilte sich, das Wechselgeld herauszugeben. 

»Weiß die Kripo eigentlich, dass Sie hier arbeiten, obwohl Sie doch sicher krankgeschrieben sind?«, fragte die Alte, während sie das Münzgeld in ihren abgegriffenen, braunledernen Geldbeutel fallen ließ, mit einem gehässigen Blick auf Katrin. Dann verließ sie mit einem vielsagenden Nicken den Laden. 

»Die Grußkartenbestellung.« Katrin lachte und ließ sich neben Darren auf einen Stuhl plumpsen. Darrens Grinsen erinnerte sie an einen kleinen Jungen, der beim Plätzchennaschen ertappt worden war. 

»Etwas Besseres ist mir so spontan nicht eingefallen«, sagte er in gespieltem Entrüsten und stimmte dann in ihr Lachen ein. 

»Die Idee ist Gold wert.« Sie lachte noch immer und trank einen Schluck Kaffee. »Deiner dürfte in der Zwischenzeit auch kalt genug sein«, meinte sie mit einem Blick auf seine unberührte, volle Tasse. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich fürchte, ich muss da einiges zurechtrücken.« Sie sah ihm trotzig in die Augen. 

»Du musst überhaupt nichts, Katrin«, sagte Darren ruhig.

Sie konnte den Blick nicht von seinen grauen Augen wenden.

»Aber wenn du über irgendetwas reden möchtest, dann könnten wir das ja vielleicht heute Abend bei einem Abendessen tun.« Sein Gesicht war entspannt und sein Blick ruhig, als er auf ihre Antwort wartete. Nur sein Adamsapfel zuckte. 

»Ich weiß noch nicht, ob ich über etwas reden möchte«, sagte sie und versuchte, gelassen zu wirken, »aber ich würde gern mit dir essen gehen.« 

Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen und Katrin hatte den restlichen Tag das Gefühl, mehr zu schweben als zu gehen. 




Sie stand vor dem großen Spiegel im Badezimmer und kämmte sich die Haare. »Straßenköterbraun«, murmelte sie unzufrieden und unterdrückte den Impuls, in die nächste Drogerie zu fahren, um sich ein verführerisches Rot oder beschützerinstinktweckendes Blond zu kaufen. Sie zupfte den cognacfarbenen Wollpullover zurecht und drehte sich einmal um die eigene Achse. Mit dem Rest ihres Erscheinungsbildes war sie einigermaßen zufrieden. Sie war nicht sehr groß, aber schlank. Ihr Gesicht empfand sie zwar als eher langweilig, aber sie hatte weder störende Pickel noch eine krumme Nase, also wollte sie nicht meckern. Dennoch streckte sie ihrem Spiegelbild die Zunge hinaus, als sie das Badezimmer verließ. 
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Die kleine Pizzeria in Donaueschingen war schlecht besucht. An der Küche konnte es nicht liegen, denn Katrin schmeckten Pizza und Salat ausgezeichnet. Darren verzehrte eine saftig aussehende Gemüselasagne und verdrehte die Augen. 




»Ich wette, dass es in ganz Baden Württemberg keine bessere Lasagne gibt«, sagte er, kaute genießerisch und spülte den letzten Bissen mit einem kräftigen Schluck Valpolicella hinunter. 

»Man dürfte sogar in Rom Schwierigkeiten haben, eine bessere Pizza zu kriegen.« Katrin lachte und lehnte sich entspannt zurück. 

Das Essen war köstlich, die Unterhaltung locker und anregend, und Darren sah einfach umwerfend aus. Der Abend hätte schöner nicht sein können. Trotzdem lag ihr noch immer das dumme Geschwätz von Frau Schneider vom Vormittag im Magen. Nachdem sie eine weitere Flasche Wein bestellt hatten, brachte sie zögerlich das Thema zur Sprache. »Zu heute Morgen noch mal, Darren …«

»Manchmal können die Menschen fürchterlich unsensibel sein«, unterbrach Darren sie. 

»Aber manchmal können sie auch ein bisschen zu sensibel sein«, erwiderte sie leise. »Und genau das ist mein Problem gewesen. Ich habe eine schlimme Zeit hinter mir, Darren, und ich stehe sozusagen noch immer auf sehr wackligen Beinen.« Sie lächelte. »Aber immerhin stehe ich.« Sie suchte in Darrens Gesicht nach einem Zeichen von Skepsis, fand aber nichts als Aufmerksamkeit und Verständnis. Das ermutigte sie, weiterzusprechen. »Ich bin, wie du dir vielleicht zusammenreimen konntest, keine Verkäuferin, sondern Beamtin bei der Kripo.«

Darren nickte, sagte aber nichts.

»Vor ein paar Monaten wurde ein kleines Mädchen entführt.« Ihre Kehle war trocken und sie musste sich räuspern. »Der Fall ging bundesweit durch die Presse, du hast sicherlich auch davon gehört.« 

»Du meinst die kleine Emma Schmid«, stellte Darren mit ruhiger Stimme fest. »Natürlich habe ich davon gehört.« In seinem Blick lagen Verständnis und eine Spur von Angst, die Katrin nicht deuten konnte. 

»Ich habe mich, freundlich ausgedrückt, ein bisschen gehen lassen, als man Emma tot auffand.« Sie kaute an ihrer Unterlippe, wusste nicht recht, wie sie fortfahren sollte. 

»Wer hätte das nicht?«, fragte Darren und legte seine Hand auf ihre. 

Die Wärme seiner Hand entkrampfte sie und zum ersten Mal seit vielen Monaten hatte sie nicht mehr das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein. 

»Ich war wie gelähmt«, redete sie einfach weiter. Sie schloss die Augen und sprach, ohne nachzudenken, öffnete ihr Herz und ließ es überlaufen. »Ich wusste, dass ich ein totes Kind sehen würde, als wir zu dem Spielplatz in Sexau gerufen wurden. Und ich war mir sicher, dass es die Leiche der kleinen fünfjährigen Emma sein würde, denn von genau diesem Spielplatz war Emma entführt worden. Ich hatte mich auf schreckliche Wunden und Verstümmelungen eingestellt, aber auf den ersten Blick war nichts zu sehen. Keine sichtbaren Zeichen einer Misshandlung, kein Blut. Es war ihr Gesicht, das mich nicht mehr losgelassen hat. Die weiße, zarte Spur getrockneter Tränen auf ihrer schmutzigen Haut.« Katrin schluckte schwer. »Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Mich hat der Gedanke nicht mehr losgelassen, dass sie geweint haben musste, als sie starb. Dieser stumme Zeuge ihres Leids hat mich mehr getroffen als alles andere.« 

Darren hielt ihre Hand noch ein bisschen fester, und sie öffnete die Augen.

Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und fiel auf die rote Papierserviette, die der Kellner vergessen hatte abzuräumen.

»Darauf war ich einfach nicht vorbereitet.« 

»Ich weiß.« Ihre Blicke begegneten sich. »Nichts kann einen auf so einen Anblick vorbereiten.« In seinen Augen las sie, dass er wusste, wovon er sprach. 
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»Hallo, Tammy«, sagte er und lehnte sich gegen das Klettergerüst auf dem kleinen Spielplatz des Schwimmbades. Er streckte ihr ein Eis entgegen. 




»Oh«, strahlte Tammy. »Ed von Schleck mag ich am allerliebsten, danke.« 

»Das wusste ich doch«, sagte er und lächelte geheimnisvoll. 

»Ach, und woher wusstest du das?« 

Sie hatte eine niedliche Art, ihren Kopf auf eine Seite zu legen, wenn sie eine Frage stellte. 

»Das wusste ich, weil deine Mama es mir verraten hat«, sagte er im unschuldigen Plauderton. 

»Du kennst meine Mama?« Wieder legte sie ihren Kopf schief.

Das war wirklich süß. »Sag bloß, Tammy, du weißt nicht, wer ich bin?« Er sah, wie sie angestrengt nachdachte und scheinbar doch zu keinem Ergebnis kam. Jetzt war der Punkt gekommen, an dem er gewinnen oder verlieren würde. 

»Doch, klar weiß ich jetzt, wer du bist. Ich hab’s nur kurz vergessen gehabt.« 

Sie log. Natürlich log sie, denn sie konnte ihn nicht kennen. Innerlich jubelte er. 

Hätte sie ihn in diesem Augenblick nicht belogen und hätte ihm einfach gesagt, dass sie ihn nicht kennen würde, dann wäre er chancenlos gewesen, sie ohne Aufsehen zu erregen aus dem Schwimmbad zu locken. 

Aber sie hatte gelogen. Gelogen, um ihn nicht zu kränken. Außerdem, dachte er sich, wollte sie sicher nicht riskieren, in Zukunft kein Eis mehr spendiert zu bekommen, wenn sie ihn nicht erkennen würde. Kinder waren so eigensüchtig. 

»Na also. Dann frag doch einfach«, forderte er das völlig verwirrte Mädchen auf. 

»Aber …« 

»Es ist doch nichts dabei, wenn du fragst, ob du sie dir mal anschauen darfst.« 

Er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte. In ihrem Gesicht las er alles. Ihre Verwirrung, weil sie immer noch nicht wusste, wer er war, ihre Unentschlossenheit, weil sie nicht wusste, ob sie überhaupt mit ihm reden durfte, ihre Neugier, was sie sich anschauen könnte. 

»Sie sind wirklich unheimlich süß, und deine Mama meinte, sie würde dir den kleinen Schwarz-Weißen schenken.« Er redete immer weiter. »Aber ich glaube, dass dir die hübsche Weiße mit den blauen Augen viel besser gefallen würde. Was meinst du? Welches Kätzchen würde dir gefallen?« 

Verwirrung und Unentschlossenheit waren verschwunden. Übrig geblieben war nur noch die reine Neugier. 

»Ein weißes Kätzchen mit blauen Augen?« Ihre Stimme war schon ganz piepsig, so sehr wollte sie das Kätzchen haben. 

»Ja, ich glaube wirklich, dass ihr beide richtig gut zusammenpassen würdet.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Aber leider kommt in einer halben Stunde ein anderes kleines Mädchen«, er lächelte und zwickte ihr neckisch in die Nase. »Und dieses kleine Mädchen darf sich eine Katze aussuchen. Da bestimmt nicht einfach die Mama, was ihr besser gefällt.« 

»Aber die darf mir das weiße Kätzchen nicht wegnehmen.« Tränen waren in ihre runden, blauen Augen getreten. 

»Hm, ich hätte da einen Vorschlag«, sagte er und warf wieder einen Blick auf seine Uhr. »Wenn wir uns ganz schnell beeilen, dann könnten wir in zehn bis fünfzehn Minuten wieder zurück sein.« Er tat so, als würde er nur mit sich selbst sprechen. »Wenn du sie gesehen hättest, und mir sagen würdest, dass du sie willst, dann würde ich dem anderen Mädchen sagen, dass die weiße schon dir gehört.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Das ist nicht mehr zu schaffen«, sagte er bestimmt. »Schon allein, bis wir deine Mutter hier im Schwimmbad gefunden und ihr erklärt haben, wo wir mal kurz hinwollen … Nein. Ich darf nicht zu spät nach Hause kommen und das andere Mädchen warten lassen.« 

Tammy hüpfte aufgeregt vor ihm auf und ab. »Aber wenn wir Mama gar nichts sagen und jetzt gleich losfahren, dann schaffst du es doch rechtzeitig …« 

»Nein«, unterbrach er sie barsch. »Kein Kind darf mit einem Fremden weggehen, ohne der Mama Bescheid gegeben zu haben.« 

»Aber du bist doch gar kein Fremder«, rief sie und schmiegte ihre kleine Hand in seine große. »Ich kenn dich doch und meine Mama kennt dich auch.« 

Jawohl, dachte er zufrieden. Bettele. Vertrauensvoll sah sie zu ihm auf und drängte zum Ausgang. Sie zog ihn förmlich mit sich. Das lief besser, als er erwartet hatte. 

»Und außerdem«, versuchte sie, ihn zu überzeugen, »sind wir doch ganz schnell wieder da, hast du gesagt.« 

Er tat, als wäre das das entscheidende Argument gewesen, und zuckte kapitulierend mit den Schultern. Sie hatte es so gewollt. Hand in Hand verließen sie das Schwimmbad. 
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»Du kennst diesen Kerl doch kaum!« Marianne Schwarz stemmte ihre Hände in die Hüften. »Meine Güte, ihr trefft euch schließlich erst seit ein paar Wochen. Du bist doch sonst nicht so …«, sie schien einen Augenblick nach dem richtigen Wort zu suchen. »… leicht zu kriegen.« 




Katrin sprang auf. »Bin ich jetzt schon leicht zu haben, wenn ich als erwachsene Frau mit einem Mann zusammen sein möchte, den ich seit immerhin drei Monaten kenne und liebe?« Katrin war außer sich vor Wut. 

Marianne Schwarz warf ihrem Mann einen Blick zu, der keinen Zweifel darüber ließ, was sie von ihm in diesem Augenblick erwartete. 

Peter Schwarz räusperte sich. »Ich gebe deiner Mutter recht, Katrin. Du kennst diesen Darren wirklich noch nicht lange genug, um seinetwegen mir nichts dir nichts hier deine Zelte abzubrechen.« 

Katrin nahm ihrem Vater diesen halbherzig vorgetragenen Einwand nicht krumm. Sie wusste, dass er im Grunde nichts gegen ihren Entschluss hatte, und dass er sich nur eingemischt hatte, weil ihre Mutter das erwartete. Katrins Mutter war eindeutig die Stärkere in der Beziehung. Ihr Vater liebte sie abgöttisch. 

»Ich hätte mehr Verständnis erwartet. Eure Augen werden doch heute noch feucht, wenn ihr davon erzählt, wie ihr euch kennengelernt habt. Und daran, dass ihr beide angeblich vom ersten Augenblick an gewusst habt, dass ihr füreinander bestimmt gewesen seid.« Katrin blickte von ihrem Vater wieder zu ihrer Mutter und setzte zum entscheidenden Hieb an. »Habt ihr nicht nach genau acht Wochen schon geheiratet? Ich dachte, ihr mögt Darren und wünscht euch nichts mehr, als dass ich glücklich werde.« 

»Klar mögen wir Darren, wenn er ab und zu sonntags zum Kaffee kommt.« Die Stimme ihrer Mutter war voller Sarkasmus.

»Wir meinen es doch nur gut, Katinka.« Diesen Kosenamen aus ihrer Kindheit hatte ihr Vater in letzter Zeit wieder häufiger gebraucht, als sähe er in ihr wieder nur das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war.

Katrin erinnerte sich noch gut daran, wie sehr sie es geliebt hatte, wenn ihr Vater sie so nannte. Katinka war etwas Besonderes, Katinka war das liebe, brave Kind, während Katrin die war, nach der man rief, wenn sie etwas ausgefressen hatte. »Nenn mich nicht Katinka«, fauchte sie. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr.« 

»Aber ich nenne dich doch schon immer …« 

»Nein«, unterbrach Katrin mit zunehmender Wut. »Du nennst mich erst wieder Katinka, seit ich meinen Zusammenbruch hatte.« Tränen der Wut brannten ihr in den Augen und sie brachte kaum ein Wort an dem dicken Kloß in ihrem Hals vorbei. »Auch wenn ihr glaubt, dass ich für die harten Realitäten des Lebens noch zu jung bin: Das bin ich nicht. Ich trage keine Zöpfe mehr. Ich spiele da draußen mit den richtig bösen Jungs und es ist verdammt noch mal kein Zeichen von Schwäche gewesen, dass mich der Anblick meiner ersten Kinderleiche aus der Fassung gebracht hat. Und ich sehe auch nicht ein, warum ich mich wieder und immer wieder dafür rechtfertigen muss. In euren Augen habe ich vielleicht versagt, aber …« Sie ballte die Hände zu Fäusten. Es war besser, wenn sie jetzt nicht weitersprach. 

»Wir möchten nur, dass du auf dich aufpasst«, sagte ihre Mutter mit belegter Stimme. »Manchmal zeigen Menschen ihr wahres Gesicht auch erst, wenn sie sich ihrer Sache sicher sind.« 

Der Klang ihrer Stimme ließ Katrin aufhorchen. Es hörte sich an, als würde ihre Mutter aus Erfahrung sprechen. Aus einer schmerzhaften Erfahrung. Katrin betrachtete das Gesicht ihrer Mutter. In ihren Augen schwammen Tränen und eigentlich hätte sie deshalb ein schlechtes Gewissen haben müssen, aber noch war ihre Wut zu frisch, die Enttäuschung zu groß. Trotzdem spürte sie, dass ihre Mutter etwas vor ihr zurückhielt. 

Für einen Augenblick sah sie in ihr etwas, das ihr nie zuvor aufgefallen war, obwohl es immer da gewesen war, wie sie jetzt erkannte.

Sie hatte in ihrer Mutter immer nur die Mutter gesehen, die Ehefrau, die zumindest meistens mit ihrem Leben zufrieden war. Aber jetzt sah sie die verletzte, junge Frau, die Angst hatte, dass ihrer Tochter das Gleiche passieren könnte wie ihr. Als Katrin weitersprach, war ihre Stimme wieder ruhiger. »Es ist ja nicht so, dass Darren und ich morgen schon vor den Traualtar treten wollen. Aber er muss zurück nach Freiburg und ich, wenn wir ehrlich sind, auch. Ich habe mich lange genug bei Mama und Papa vor der Welt versteckt und meinen Kopf in deinem Schoss ausgeruht.« Sie hatte die Hand ihrer Mutter genommen. 

Sie wollte nicht im Streit gehen müssen. Ihre Eltern waren ihr bis vor Kurzem die wichtigsten Menschen auf der Welt gewesen. Sie hatten sie liebevoll und mit viel Verständnis erzogen. 

»Ihr habt so viel für mich getan, wart immer für mich da und ich bin euch dafür auch immer dankbar. Ihr habt nie Fragen gestellt, mir nie Vorwürfe gemacht, mich einfach immer so genommen, wie ich bin.« 

Der Blick ihrer Mutter wurde weich. 

»Hast nicht du immer gesagt, dass du bei Papa vom ersten Augenblick an gewusst hast, dass er die Liebe deines Lebens ist? Und hast du nicht erst vor Kurzem zu mir gesagt, dass es in deinem ganzen Leben noch keinen Tag gegeben hat, an dem du dein Jawort bereut hättest?« 

Ihre Mutter nickte. Katrin sah, wie Angst und Sorge langsam aus ihrem Blick wichen. 

»Ich wünsche mir so sehr, dass ihr euch mit mir freut. Dass ihr erkennt, was Darren mir bedeutet und wie glücklich er mich macht.« 

»Ich wünsche dir ja auch nur das Allerbeste, mein Schatz.« Ihre Mutter nahm sie in ihre vollen Arme. »Aber halt trotzdem einfach die Augen offen, ja? Liebe macht nämlich vor allem auch blind.« 

»Als ob du das wüsstest.« Katrin lachte und drückte ihre Mutter. 





Kapitel 2




Tammy




 

 

 

»Ich hätte gedacht, dass es einfacher sein würde.« Katrin seufzte und betrachtete mit gerunzelter Stirn den Wasserflecken an der Wand im Schlafzimmer ihrer Wohnung in Freiburg. 




Obwohl sie und Darren schon vor ein paar Wochen nach Freiburg zurückgekommen waren, hatte sie es bis jetzt immer vermieden, ihre alte Wohnung zu betreten. Die letzten Wochen waren wunderschön gewesen. In Darrens Gegenwart hatte Katrin begonnen, sich langsam wieder stark und unverwundbar zu fühlen. Sie hatte das Gefühl, alles durchstehen zu können, solange sie wusste, dass er am Abend auf sie wartete. 

»Sag mal, Darren«, sagte sie und blickte sich verwundert in ihrer kleinen Wohnung um. »Warst du vielleicht in den letzten Wochen mal hier?« 

»Wo?« 

»Na hier, in meiner Wohnung«, sagte Katrin und ging langsam zu ihrem Schreibtisch. Behutsam strich sie über die glänzenden Blätter ihres Ficus. 

»Was sollte ich in deiner Wohnung?«

»Das soll ja kein Vorwurf sein«, beeilte sie sich zu sagen und küsste ihn schnell auf die Wange. »Vielleicht wolltest du ja nur meine Pflanzen gießen.« 

Darren nahm sie lachend in die Arme. »Also Katrin, ehrlich. Wenn ich den ganzen Tag an das hier alles denken muss«, er küsste ihre Augen, ihren Hals, ihren Mund, »habe ich wirklich keine Sekunde Zeit und Lust, irgendwelche Pflanzen zu gießen.« Er küsste sie noch einmal lange und leidenschaftlich. »Auch nicht, wenn es deine Pflanzen sind.« Dann drängte er sie vorsichtig zum Bett. 

»Ich kann das hier nicht, Darren. Nicht in dieser Wohnung, unter diesen Wasserflecken«, protestierte sie halbherzig, als sie seine Absicht ahnte. »Wenn ich hier bin, ist alles wieder so nah. Das Mädchen, die Tränen, Horn, der sich über mich beugt und die Notärztin zu mir winkt. Ich schaffe das hier nur«, sie machte eine ausholende Bewegung, »weil du bei mir bist und mir Kraft gibst.« 

»Ich kann aber nicht immer bei dir sein«, sagte er und kitzelte mit seinen Lippen ihr Ohr. »Aber das brauche ich auch gar nicht, denn du bist stärker als du denkst, mein Schatz.« Wieder küsste er sie und seine Leidenschaft raubte ihr den Atem. 

»Das Geheimnis sind die Erinnerungen. Wir müssen uns einfach nur genügend glückliche Erinnerungen schaffen«, sagte er mit rauer Stimme und drückte sie zärtlich aufs Bett. 

Trotz regte sich in ihr. Sie würde sich von den Erinnerungen an diese Zeit nicht niederringen lassen. 

Zum ersten Mal forderte ihr Körper seinen fast wütend auf, nicht zärtlich zu sein. Er sollte sie nehmen, bis sie vergessen hätte, was sie quälte. 

Er gab ihr, was sie wollte. »In diesem Bett ist jetzt kein Platz mehr für böse Erinnerungen«, murmelte er, als sie sich endlich zufrieden an ihn kuschelte. 

Sie stützte ihr Kinn auf seine Brust und betrachtete sein Gesicht. »Du hast wahnsinnig lange Wimpern«, murmelte sie und ihre Hand fing an, jeden Zentimeter seines Körpers zu erforschen. Als sie an seinem Hals entlangglitt, fing er an haltlos zu kichern. 

»Kitzelig, nicht, bitte stopp …«, keuchte er atemlos, als sie ihm eine kurze Pause gönnte. 

»Was ist denn mit deinem Hals?« Sie lachte.

»Nichts, was soll damit sein?« Der belämmerte Ausdruck auf seinem Gesicht sah komisch aus. 

»Ich habe mal irgendwo gelesen, dass Menschen ganz besonders an den Stellen kitzelig sind, mit denen sie persönlich ein Problem haben.« Sie sah ihn herausfordernd an und hielt ihre Hand drohend an seinen Hals. »Also, was stimmt mit deinem Hals nicht, dass du dort so kitzelig bist? Und die Wahrheit bitte, sonst …« Sie bewegte ihre Finger in der Luft, als würden sie ihn bereits wieder kitzeln. 

Darren schnappte hörbar nach Luft. Scheinbar konnte er vor lauter Lachen kaum atmen. 

»Mit meinem Hals ist nichts, wirklich.« 

Sie brachte ihre Finger ein bisschen näher an seinen Hals. 

»Dreckig«, prustete er heraus. »Vielleicht ist er dreckig …« 

Ein Handy klingelte. 

»Lass es klingeln.« Sie drehte sich provozierend aufreizend auf den Rücken, als Darren aufstand, um sein Handy aus der Tasche seiner auf dem Boden liegenden Hose zu ziehen. 

Ihre Pose verfehlte die Wirkung nicht, wie sie deutlich sah, und die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. 

Darren nahm den Anruf entgegen. »Was gibt’s, Boss?« Er warf ihr eine Kusshand zu. 

Dass etwas nicht stimmte, spürte sie, noch ehe sie sah, wie sämtliche Farbe aus seinem Gesicht wich. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. 

Katrin fror. Sie versuchte, sich einzureden, dass es daran lag, dass sie ohne Decke an einem kühlen Maiabend bei geöffnetem Fenster nackt auf ihrem Bett lag, aber plötzlich hatte sie das schreckliche Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Der Zauber des Abends war verflogen, seit sie Darrens Blick aufgefangen hatte, während er aus dem Zimmer gegangen war. 

Sie hatte diesen Ausdruck in Darrens Augen schon einmal gesehen. Dieses kurze Aufflackern von Angst und Trauer hatte sie gesehen, als sie über Emma Schmid gesprochen hatten, an ihrem ersten Abend in der kleinen Pizzeria. 

Darren kam zurück. Er vermied es offensichtlich, sie anzusehen, denn er setzte sich mit dem Rücken zu ihr auf die Bettkante und schlüpfte in seine Hose. 

»Ich muss noch mal weg«, sagte er kurz und zog sich seinen Pullover über den Kopf. Er blieb reglos im Türrahmen stehen, immer noch mit dem Rücken zu ihr. 

Sie konnte unmöglich allein in dieser Wohnung bleiben. Panik befiel sie. »Nimm mich mit«, bat sie.

Darren drehte sich zu ihr um. »Ich werde nicht lange weg sein, Katrin. Auf dem Rückweg komme ich direkt hier vorbei und hole dich …« 

»Nein!«, rief sie und sprang aus dem Bett. 

Nichts auf der Welt würde sie dazu bewegen können, eine Nacht in dieser Wohnung zu bleiben. Hastig klaubte sie ihre verstreut liegenden Kleidungsstücke vom Boden auf und zog sich in Windeseile an. 

»Katrin, du solltest wirklich besser hier auf mich warten.«

Ihr Blick bohrte sich in seinen, denn ihr Entschluss stand fest. 

Nach einer Weile seufzte Darren. Er schien eingesehen zu haben, dass er sie nicht umstimmen konnte, also half er ihr in die Jacke und zog die Tür hinter ihnen zu. 
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Katrin blieb im Auto. Unterwegs hatte Darren beharrlich geschwiegen, und die ungewohnte Spannung lag wie Blei zwischen ihnen. Erst kurz hinter dem Dögginger Tunnel räusperte sich Darren. 




»Kennst du dich in Hüfingen einigermaßen aus?«, fragte er mit einem Seitenblick. 

»Ich bin in Donaueschingen aufgewachsen. Was glaubst du denn?« Sie klang so gereizt, wie sie sich fühlte. 

»Na ja, Donaueschingen und Hüfingen sind ja trotzdem zwei verschiedene Städte.« 

»Wobei die Grenzen fast fließend sind«, erklärte Katrin. »Das Industriegebiet von Allmendshofen verbindet die beiden Städte quasi miteinander.« 

»Weißt du, wo der Drosselweg in Hüfingen ist?«

»Im Neubaugebiet, in der Nähe vom Hallenbad.«

Darren nickte. Er schien zu wissen, wo das Hallenbad war. Sie fuhren durch das Stadttor und bogen hinter der Kirche rechts ab. 

Nachdem sie über die Bregbrücke gefahren waren, kamen sie zum Hallenbad. Von dort sahen sie in der Dunkelheit schon das Blaulicht der Einsatzwagen blitzen. 

»Darren?« Katrins Mund war so trocken, dass sie die Worte kaum herausbrachte. »Um was geht es hier?« Das alles kam ihr viel zu vertraut vor. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Wirtschaftsbetrug, eine Werksspionage oder sonst irgendetwas, das mit Darrens Fachbereich Wirtschaftsjournalismus zu tun hatte, ein solch immenses Polizeiaufgebot rechtfertigte. 

Darren legte seine Hand auf ihre. »Ich weiß es selbst noch nicht genau, Katrin. Ich verspreche dir, dass ich dir alles sagen werde, was ich weiß, wenn ich mir sicher bin.«

Katrins Hände lagen zitternd in ihrem Schoß und sie starrte auf den eleganten Bungalow, aus dem die Polizisten ein- und ausschwärmten. 

Vielleicht kannte sie die Leute sogar, zumindest vom Sehen. Es war sogar sehr wahrscheinlich, dass sie sich beim Einkaufen oder beim Arzt oder sonst irgendwo schon einmal über den Weg gelaufen waren. 

Auf der Fahrt war ein heftiges Frühlingsgewitter niedergegangen. Um sich abzulenken, versuchte sie, sich die letzten Stunden noch einmal in Erinnerung zu bringen, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie versuchte, sich an Darrens Hände zu erinnern, an seinen Mund, seine Zunge, seinen Duft. Doch so sehr sie es auch versuchte, ihre Gedanken wanderten stets zu dem Haus und der aufgeregten Meute der Hundestaffel, der man soeben irgendetwas unter die Nase hielt. 

Die Hunde jaulten und bellten wild durcheinander und einer warf dabei einen der schönen Blumenstöcke vom obersten Treppenabsatz herunter, sodass der tönerne Übertopf mit einem dumpfen Knall zerbrach. 

Katrins Gedanken blieben an dem Margaritenstrauch hängen. Ihre eigenen Pflanzen hätten doch eigentlich alle vertrocknet sein müssen. Schließlich war sie monatelang nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen. 

Trotzdem sah sie die frisch glänzenden Blätter ihres Ficus benjaminus auf dem Schreibtisch so deutlich vor sich, als wäre sie in ihrem Schlafzimmer. 

Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, wurde ihr plötzlich klar, dass es allen ihren Pflanzen ausgesprochen gut ging. 

Wer hatte sich in ihrer Abwesenheit darum gekümmert? 

Eine Zeit lang saß sie einfach nur da und dachte nach, bis ihr Rücken schmerzte und sie bemerkte, dass sie unbewusst die Luft angehalten hatte. 

Eine Windbö blies die Regenperlen auf der Autoscheibe zu einem langen Faden. 

Sie sog die Luft ein. Sie wusste nicht, ob diese Beobachtung irgendetwas bedeutete, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass die Tatsache, dass es alle ihre Pflanzen so viele Monate ohne Wasser überlebt haben sollten, schlicht und ergreifend unmöglich war. 

Ihre Gedanken kehrten zu Darren zurück. Er war vor einer halben Ewigkeit in dem Haus verschwunden. Seit die Hunde unterwegs waren, war es ruhiger geworden. Endlich tat sich wieder etwas. Drei Personen traten aus der Tür heraus. Einer von ihnen war unverkennbar Darren. Er überragte die beiden anderen um beinahe einen ganzen Kopf. Den einen kannte Katrin nicht, aber der andere war eindeutig Siegbert Schulze. Kriminalhauptkommissar Schulze hatte die Leitung der Sonderkommission Emma koordiniert. Für all das gab es nur eine vernünftige Erklärung. Katrin schluckte hart, während ihre Hände sich fest ineinanderkrallten. Es musste wieder ein Kind verschwunden sein. Das war die einzige Erklärung für das Großaufgebot an Polizei, die Hunde, die Hubschrauber, die über ihnen kreisten und das gesamte Gelände mit Infrarotkameras absuchten. 

Es passte alles zusammen. 

Nur eins passte nicht, und das war Darren, der gerade mit ernster Miene Siegbert Schulzes Hand schüttelte, was dieser mit einem kameradschaftlichen Klaps auf Darrens Schulter quittierte. Was hatte Darren hier zu suchen? Wieso bekam er einen Anruf, wenn die Polizei nach einem vermissten Kind suchte? 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Darren endlich zum Wagen kam. 

Mindestens zehn Mal hatte Katrin die Hand am Hebel der Autotür, und mindestens zehn Mal hatte sie sich ab- und doch wieder angeschnallt, als wäre es der Gurt, der sie zurückhielt. Sie musste sich immer wieder klar machen, dass das hier nicht ihr Fall war, dass sie krankgeschrieben war und sie den Kollegen mit ihrem Auftauchen nur unnötige Arbeit machen würde. Kein Polizist mochte es, bei seinen Ermittlungen Zeit für unnötige Erklärungen zu verschwenden, erst recht nicht an Leute, die das genau wissen mussten. Das hier ging sie nichts an und ihre Kompetenzen erlaubten es nicht, sich einzuschalten. Es sei denn, es bestünde der Verdacht, dass es einen Zusammenhang zu ihrem Fall gab. 

Nein! Nicht noch ein Kind!

Endlich sah sie Darren in den schwachen Lichtkreis ihres Autoscheinwerfers treten. Das flackernde Blaulicht der vielen Einsatzwagen ließ seine Bewegungen in der Dunkelheit abgehackt aussehen. Sein Körper war gespannt, sein Blick unruhig, als er sich neben ihr auf den Fahrersitz gleiten ließ. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Schweigen weckte in Katrin eine unheimliche Ruhe. 

Es war die Ruhe vor dem Sturm, das spürte sie, und sie wappnete sich gegen das, was sie zu hören bekommen würde. Alles war besser als dieses Schweigen. Katrin legte ihre Hand auf seine. 

Er kämpfte mit sich, das spürte sie deutlich, und sie war einen Augenblick unsicher, wie sie auf sein Schweigen reagieren sollte. Er nahm ihr die Entscheidung schließlich ab. 

»Wir müssen reden, Katrin. Dringend.« 
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Er sog die Luft ein. Er hatte ihn schon gerochen, als er die Wohnung aufgeschlossen hatte: den Duft männlicher Lust, der wie ein schweres Parfüm überall in der Luft lag. 




Mit schnellen Schritten durchquerte er den Flur bis zum Schlafzimmer und schaltete das Licht ein. 

Er riss die Tür auf und sein Blick glitt über die zerwühlten Laken. Sie hatte es getan. Sie hatte es tatsächlich hier mit ihm getrieben. Seine Gedanken überschlugen sich, er war außer sich vor Wut über ihre Respektlosigkeit, doch dann huschte plötzlich ein Lächeln über sein Gesicht. Warum auch nicht? Er hatte gestern Nacht schließlich auch seinen Spaß gehabt. Grinsend zog er das zerwühlte Bett ab, steckte die Wäsche in die Waschmaschine im Bad und stellte sie an. Er war gespannt, wann sie bemerken würde, dass sie ihre Wohnung teilte. Und ob ihr irgendwann ein Licht aufgehen würde, mit wem? Ihren Schlüssel hatte er sich leicht besorgen können, als sie in Rottweil in der Klinik gelegen hatte. 

Ein geklauter Pflegerkittel, ein bisschen Geduld, bis die Nachtschwester zu einem anderen Patienten gerufen wurde, und eine gewisse Ahnung, wo Patienten ihre wichtigen Dinge aufbewahrten. 

An den Schlüssel des Journalisten zu kommen, hatte ungleich mehr Fantasie erfordert, aber schließlich war ihm auch das gelungen. 

Bisher hatte er sich so weit zurückgehalten, dass sie seine Existenz nicht gespürt hatte, aber wenn sein Plan aufgehen sollte, musste er langsam spürbar werden. 

Er nahm die Gießkanne vom Balkon und versorgte die Pflanzen. Als Letztes goss er den Ficus auf ihrem Schreibtisch. Er lächelte bei der Vorstellung, was für ein Gesicht sie ziehen würde, wenn sie den kleinen Blumenstrauß bemerkte, den er auf ihrem Fernseher platzierte. 
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»Ich will aber nicht mit dir gehen«, rief Uli und klammerte sich am Hals ihrer Mutter fest. In ihren Augen stand eine Mischung aus Angst und Verzweiflung, als sie bockig nach ihrem Vater trat. 




»Bitte, Uli, sei vernünftig«, sagte Josef Horn und beugte sich zu seiner Tochter. Er wollte den Klammergriff der kleinen Hände um den Hals seiner Frau lösen, aber sie ließ plötzlich los und duckte sich mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze unter ihm weg. 

Johanna saß sichtlich amüsiert auf ihrem Bett und versuchte mehr schlecht als recht, ihrem Ton einen tadelnden Anstrich zu verleihen. »Das ist aber nicht nett, Uli. Da ist der Papa doch ganz traurig, wenn er sieht, dass du nicht bei ihm sein willst.« 

»Ich will ja bei ihm sein, aber ich will nicht, dass du so allein im Krankenhaus bleiben musst.«

Erleichtert blies Josef die Luft aus. Es lag also nicht an ihm, dass Ulrike nicht mitgehen wollte. 

»Und ich würde alle meine Kuscheltiere bei mir haben wollen, wenn ich im Krankenhaus bleiben müsste, und du und Mama müsstet auch immer da sein.« Uli machte eine Pause und drückte den Zeigefinger auf ihre Wange. »Und Melli müsste auch da sein.« 

Johanna lachte. »Da bräuchtest du ja zwei Zimmer, wenn du alle unterbringen wolltest.« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber sieh mal, mein Schatz. Ich bin wahrscheinlich gar nicht so lange hier, und wenn man groß ist, so wie ich, dann ist es im Krankenhaus auch überhaupt nicht so schlimm.« 

»Du kannst Mami auch gleich morgen früh wieder besuchen, Kätzchen, das verspreche ich dir. Aber jetzt muss die Mami sich ein bisschen mit den Ärzten unterhalten, damit sie schnell wieder gesund wird und zu euch nach Hause kommen kann.« 

Ulrike hob den Kopf und sah ihn aus verweinten Augen an. »Kommt Mami dann auch wieder zu dir nach Hause?«, fragte sie und wischte mit dem Ärmel ihres Pullovers die Tränen von den Wangen.

So schnell der Klumpen in seinem Bauch vorhin verschwunden war, so schnell lag er ihm jetzt wieder hart und kalt im Magen. 

»Du bist doch kein kleines Baby mehr, Uli«, antwortete Johanna an seiner Stelle. »Mama und Papa haben sich nicht mehr so lieb, wie sich ein Mann und eine Frau haben müssen, um zusammenleben zu können«, sagte sie und sah ihn an.

Er fühlte sich sofort von ihr herausgefordert. »Ich glaube nicht, dass Uli schon alt genug ist, um zu begreifen, warum du unbedingt ausziehen musstest«, entgegnete er mit zusammengebissenen Zähnen. 

»Ach, und was glaubst du, wie lange wir den Kindern eine heile Welt hätten vorgaukeln sollen? Bis sie achtzehn, beziehungsgestört und aus dem Haus sind? Dir ist doch hoffentlich klar, dass das Leben in solchen Scheinwelten, in denen Handeln und Reden nicht miteinander übereinstimmen, bei Kindern später tief sitzende Ängste und Psychosen bis hin zur Schizophrenie auslösen können?« 

»Hat dir das dein neuer Guru erzählt, oder hast du auf die Schnelle noch ein Psychologiestudium abgeschlossen?«, gab er bissig zurück. Dann erwachte das schlechte Gewissen. »Entschuldige, offensichtlich können wir es nicht einmal in einem Krankenhaus miteinander aushalten, ohne zu streiten.« 

»Und da willst du den Kindern Hoffnungen machen, dass es mit uns zu Hause besser gehen würde? Ich bitte dich, Josef. Wir hatten eine schöne Ehe und haben zwei wundervollen Kindern das Leben geschenkt, aber jetzt ist es eben vorbei.« 

Die Worte schnitten ihm tief ins Herz, obwohl er sie von ihr nicht zum ersten Mal hörte. 

Als sie ihm vor einem halben Jahr mitgeteilt hatte, dass sie sich in ihrer Ehe mit ihm nicht mehr glücklich fühlte und dass sie einen fantastischen Mann kennengelernt hätte, mit dem sie auch ihre Sexualität wiederentdeckt hätte, hatte sie ihm mit der gleichen Phrase sein Einverständnis zur Trennung abgerungen. 

Ihre braunen Augen blitzten, als sie ihre langen, schweren Haare aus der Stirn strich und mit Bestürzung sah er, dass ihre Hände zitterten. 

»Es wird schon alles gut gehen«, sagte er in einer plötzlichen Aufwallung von Mitleid. »Du wirst sehen, dass deine Kopfschmerzen und Schwindelanfälle eine ganz harmlose Ursache haben.« Er vermied es, sie anzusehen, denn er fürchtete, dass sie die Wahrheit in seinen Augen lesen würde. Und die Wahrheit war, dass er nicht an ein glückliches Ende glaubte. 

»Natürlich wird es gut ausgehen«, erklärte sie und ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Jean-Paul hat mir erklärt, dass ich nur positive Gedanken in Bezug auf die anstehenden Untersuchungen haben darf.« Ihre Wangen glühten plötzlich vor Begeisterung für die abgedroschenen Phrasen ihres mittlerweile dritten Liebhabers seit ihrer Trennung. »Hast du eine Ahnung, wie viele Menschen nur durch die Kraft ihrer Gedanken geheilt worden sind?« Sie bewegte ihre Hände wie einen Fächer vor dem Gesicht. »Abram-ashankar, abram-ashankar«, murmelte sie und schloss mit einem entrückten Lächeln auf dem Gesicht die Augen. 

Ratlos und verlegen wusste Josef nicht, wie er auf das Abgleiten seiner Frau reagieren sollte. »Hm …« Mehr als ein Räuspern fiel ihm nicht ein. Es genügte. 

Johanna öffnete die Augen. Ihr Gesicht wirkte auf der weißen Krankenhausbettwäsche unnatürlich blass. 

»Wir werden jetzt gehen«, sagte er und beugte sich über sie, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. 

Sie ließ es mit einem Lächeln geschehen. 

»Gebt eurer Mama einen dicken Gutenachtkuss, ja?«

Uli musste er das nicht zweimal sagen, aber Andi drückte sich mit verschlossener Miene gegen die Wand. Wie ein Schatten hatte er schweigend in der Ecke gestanden und die Szene mit ausdruckslosem Gesicht verfolgt. 

»Willst du mir nicht viel Glück wünschen, Andi?« Johanna streckte ihm mit einem schüchternen Lächeln ihre Hand entgegen. 

Nur langsam löste sich Andreas von seinem Platz und ging die paar Schritte zum Bett. Mit gesenktem Kopf ergriff er Johannas ausgestreckte Hand. Dann ließ er sie so schnell wieder los, als hätte er sich verbrannt. Er murmelte »alles Gute«, drehte sich um und ging an seinen Platz an der Wand zurück. Die ganze Zeit hielt er den Blick stur auf den Boden geheftet. 

Uli schlang ihre molligen Arme um Johannas Hals. Dann legte sie ihr einen kleinen, weißen Kieselstein in den Schoß. »Der bringt dir bestimmt viel Glück, Mami. Den Edelstein hab ich gefunden, als ich mit Papi Fahrrad fahren geübt hab. Ich bin hingefallen und hab geweint.« Sie betrachtete den Stein voller Stolz. »Aber nur ein bisschen«, fügte sie schnell hinzu. 

Josef kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals. Er liebte Johanna noch immer. Leidenschaftlich und mit aller Romantik, zu der er fähig war. Aber das war ihr nicht genug gewesen. Er wusste und er akzeptierte das. Und jetzt lag sie in diesem Krankenhausbett und wartete auf ihr Urteil. 

Er dachte an den Tag vor vier Wochen, als alles angefangen hatte. Sie war nach dem Einkaufen beim Beladen ihres Autos einfach umgefallen. Andreas, der seine Mutter fallen gesehen hatte, hatte Passanten um Hilfe gebeten, aber noch bevor jemand einen Arzt hatte rufen können, war Johanna bereits wieder bei Bewusstsein gewesen und hatte jede Hilfe abgelehnt. 

Am Abend desselben Tages rief sie ihn an. »Kannst du die Kinder abholen, Josef? Bitte! Ich habe so furchtbare Kopfschmerzen, ich halte es nicht mehr aus.«

Er fuhr sofort los. 

Andi erwartete ihn am Küchenfenster. Mit dem Zeigefinger auf den Lippen bedeutete er ihm, nicht zu klingeln. Augenblicke später surrte der Türöffner und Josef stürmte die vier Treppen nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. 

Johannas Anblick erschütterte ihn. Ihr Gesicht war grau und das linke Lid hing schlaff hinunter. Sie lag zusammengekrümmt auf ihrem Bett und war kaum ansprechbar. Auf dem Nachttisch lag eine halb leere Schachtel Schmerztabletten. Er schlich auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer. Die Schachtel hielt er in der Hand. 

»Weißt du ungefähr, wie viele von diesen Tabletten Mami geschluckt hat, Andi?« 

Andreas zuckte mit den Schultern. Unter seinen unzähligen Sommersprossen war seine Haut beinahe so blass wie die seiner Mutter. 

»Mami hat die Tabletten gestern gekauft«, platzte Uli heraus, offensichtlich froh, helfen zu können. 

»Vielleicht hat Mami ja aber noch eine ältere Schachtel Tabletten und hat die, die ihr gestern gekauft habt, in den Schrank gelegt«, gab Josef zu bedenken. 

»Nö, bestimmt nicht. Die Mami nimmt die doch schon lange«, winkte Uli ab.

Andreas nickte. 

»Stimmt das, Andreas?« 

»Mami hat ganz oft Kopfschmerzen.« 

Tatsächlich gab es im ganzen Haus keine weiteren Schmerzmedikamente. Josef warf noch einmal einen Blick auf seine Frau, die immer noch stöhnend auf ihrem Bett lag, die Fäuste gegen die Schläfen gepresst. Er wartete nicht länger. 

Ihr Hausarzt war innerhalb von zehn Minuten da. 

»Die eingenommene Menge Tabletten ist gesundheitlich zumindest nicht bedenklich«, sagte der Arzt und schob sich mit dem Zeigefinger die Brille hoch. »Wir werden ihr nicht auch noch den Magen auspumpen lassen müssen. Ein Teil der Symptome deutet auf einen sogenannten Cluster-Kopfschmerz hin. Vor allem das hängende Augenlid und die starke Schmerzausprägung. Ich habe Ihrer Frau trotzdem schon vor einigen Wochen geraten, eine Kernspintomografie machen zu lassen.« 

»Mama ist heute umgefallen.« Andi hatte so leise gesprochen, dass es einige Sekunden dauerte, bis die Bedeutung seiner Worte zu Josef durchdrang. 

Andi erzählte, wie Johanna nach dem Einkaufen neben ihrem Auto auf dem Parkplatz zusammengebrochen war. Noch ehe der Junge fertig gesprochen hatte, hatte der Arzt sein Handy gezogen und einen Krankenwagen gerufen. 

Die Ärzte hatten bei der Kernspintomografie einen auffälligen, stecknadelkopfgroßen Schatten in ihrem Gehirn festgestellt. 

Wochenlang hatten die Ärzte der Uniklinik darüber beraten, ob der Tumor operabel sei oder nicht. 

Eine erneute Tomografie vor drei Tagen hatte ergeben, dass Johanna unter einem aggressiven, bösartigen Glioblastom der höchsten Stufe litt. 

Und jetzt waren er und die Kinder zu ihr ins Krankenhaus gekommen, um ihr viel Glück zu wünschen. Morgen sollte die Operation stattfinden, um den Tumor zu verkleinern. An eine vollständige Entfernung war nach Auskunft der Ärzte nicht zu denken. Aber wenn sie auf die anschließenden Bestrahlungen gut reagieren würde, könnte sie ein paar Monate gewinnen. 

»Geht jetzt, Josef«, unterbrach Johanna seine Gedanken. »Jean-Paul kommt in ein paar Minuten und ich kann heute keine Eifersuchtsdramen gebrauchen.« 

»Sicher.« Er beugte sich erneut über sie und küsste noch einmal ihre Stirn. »Ich wünsche dir nur das Beste, Johanna. Das weißt du.« 

In ihren Augen blitzte etwas auf, das Josef an die Zeit erinnerte, in der er sich der Liebe seiner Frau noch sicher gewesen war. 

»Ich weiß es. Du warst ein wunderbarer Ehemann, Josef. Es lag nicht an dir, dass ich es nicht mehr ausgehalten habe. Heute denke ich, dass ich vielleicht geahnt habe, dass ich nicht so viel Zeit haben werde wie die meisten anderen, wer weiß?« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Vielleicht können wir beide mit dieser Erklärung am besten leben.«

In dieses Lächeln hatte er sich damals verliebt. 
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Katrin ging zu dem großen Panoramafenster und warf einen Blick auf das nächtliche Freiburg. 




»Sag mal«, fragte sie, um das Schweigen zu durchbrechen. »Was kostet die Wohnung eigentlich im Monat? Ich möchte mich schon an den Mietkosten beteiligen.« 

»Gekauft, nicht gemietet.« Darren legte seine Arme um ihre Hüften. »Wein?«, murmelte er ihr ins Ohr. 

»Du hast dich vorhin nicht angehört, als wolltest du mit mir gemütlich eine Flasche Wein trinken«, sagte sie und befreite sich aus seiner Umarmung. 

»Du hast recht«, erwiderte er und ließ die Arme sinken. »Aber das, was ich dir zu erzählen habe, wird ein bisschen mehr Zeit in Anspruch nehmen und«, er lächelte schief, »ehrlich gesagt habe ich gehofft, dass du dann später viel zu betrunken sein wirst, um mir davonlaufen zu können.« 

Überrascht drehte sie sich zu ihm um. In seinen Augen lag wieder jene Spur von Angst, die sie bereits an ihrem ersten Abend in der kleinen Pizzeria in Donaueschingen nicht hatte deuten können. Das ungute Gefühl verstärkte sich. 

»Warum ruft man einen Wirtschaftsjournalisten, wenn ein Kind vermisst wird, Darren?« Die Frage war einfach aus ihr herausgeplatzt. »Ich verstehe auch nicht, warum du mir nicht einfach sagen kannst, was los ist?« Ihre Wut wuchs. »Ich bin schließlich nicht blöd. Ich habe die Spürhunde gesehen, und die Hubschrauber. Und ich habe Siegbert Schulze erkannt.« 

»Setz dich, bitte«, forderte er sie auf und deutete auf den langen, schweren Esstisch aus Eichenholz. »Ich muss noch ein paar Unterlagen zusammensuchen.« Er ging zu dem Zimmer am anderen Ende des Flures, in dem er sein Büro hatte. 

Katrin blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Sie ließ ihren Blick durch das riesige Wohnzimmer gleiten. Darrens Wohnung war ein Traum. Riesengroß und trotzdem gemütlich. Überall gab es flauschige, weiße Teppiche, Sessel, die zum Lesen einluden. 

Wann hatte Darren denn die frischen Blumen gekauft, fragte sie sich, als sie den kleinen Strauß weißer Nelken auf dem Wohnzimmertisch entdeckte. Hatte der Strauß heute Morgen schon da gestanden? Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Katrin ließ ihre Hand über das weiche, weiße Leder der eleganten Couch gleiten. Wohnlandschaft trifft das Ganze deutlich besser, dachte Katrin, als ihr klar wurde, dass allein das Sofa größer als ihr Wohnzimmer war. Die ganze Wohnung war sündhaft teuer. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Darren als Journalist so viel verdiente, dass er sich davon mitten in Freiburg eine solche Wohnung hatte kaufen können. Woher hatte er das Geld dazu genommen? Immerhin war seine Mutter arm gewesen, als sie nach dem Tod von Darrens Vater nach Deutschland zurückgekehrt waren, das hatte er ihr selbst erzählt. 

Ihr fiel auf, wie wenig sie eigentlich über Darren wusste. Vielleicht hatte ihre Mutter doch recht gehabt, als sie sie davor gewarnt hatte, sich allzu schnell auf Darren einzulassen. Bis jetzt hatte sie sich bei der Auswahl ihrer wenigen Männerbekanntschaften nicht gerade mit Ruhm bekleckert. 

Plötzlich fühlte sie sich in dieser Wohnung völlig fehl am Platz. Es war seine Wohnung. Sein Leben. Gehörte sie überhaupt hierher? Am liebsten wäre sie einfach aufgestanden und davongerannt. 

Ist es wirklich Darren, vor dem du weglaufen willst?, fragte eine nagende Stimme in ihrem Kopf. Oder fliehst du vor dir selbst? 

In diesem Moment kam Darren zurück. Unter dem Arm hielt er eine große, weiße Kartonbox. 

IKEA, dachte sie. »Was ist da drin?« 

»Mein Leben«, sagte Darren. »Meine Vergangenheit und, so wie es aussieht, auch meine Zukunft.« Er sagte das mit einer tiefen Traurigkeit in der Stimme. 

Dennoch war sein Blick offen und liebevoll und Katrin fühlte sich wegen ihrer Gedanken noch schlechter. 

Sie setzten sich. 

»Die Blumen sind übrigens schön«, sagte sie, als ihr Blick wieder auf die kleine Vase fiel. 

»Blumen? Was?« Er blickte kurz auf. »Ja, das hast du schön gemacht«, murmelte er abwesend und öffnete den Karton. Er zog eine Fotografie heraus und betrachtete sie lange, ehe er sie mit dem Rücken nach oben auf den Tisch legte. Dann nahm er ihre Hand. »Ich möchte, dass du eines weißt, Katrin. Auch wenn unser Kennenlernen kein Zufall war, ist nichts von dem, was ich über uns und dich gesagt habe, gelogen. Es war einfach nicht geplant, dass ich mich in dich verliebe, und ich hatte gehofft, dass ich es dir niemals würde beichten müssen.« Er unterbrach sich und sein Blick glitt suchend über ihr Gesicht. 

Katrin verstand überhaupt nichts und wartete ab. 

»Ich wusste von Anfang an, wer du warst, Katrin. Vom ersten Tag an, als ich in euer Geschäft gekommen bin und den ersten Kaffee bei dir bestellt habe, wusste ich, dass du Kriminalkommissarin bist und dass du nach einem Zusammenbruch im Krankenstand warst.« 

Es dauerte einige Augenblicke, bis Katrin seine Worte einordnen konnte. Doch ehe sie reagieren konnte, drehte er ohne ein weiteres Wort das Bild um. 

Sie sah ein blondes Mädchen, das auf einer Schaukel saß und mit dem Sonnenschein um die Wette strahlte. 

Katrin sah entsetzt auf. »Emma! Das ist Emma Schmid. Wie kommst du an das Bild, Darren?«, fragte sie und wunderte sich, wie kontrolliert ihre Stimme klang, obwohl ihre Hände zitterten. 

»Das erkläre ich dir später«, sagte Darren knapp.

Mehr nicht. Stattdessen griff er erneut in den Karton und zog ein weiteres Bild heraus. Er legte auch das mit dem Rücken auf den Tisch und sah sie an, bevor er es umdrehte. 

»Wer ist das?« Ihre Stimme war rau und das Gefühl, weglaufen zu wollen, wurde übermächtig. Nur mit Mühe konnte sie sich noch zusammenreißen. 

»Carsten Kuntz, fünf Jahre«, sagte Darren tonlos und griff erneut in die Schachtel. 

Katrin kämpfte mit der aufsteigenden Übelkeit, als er ein drittes Foto herauszog. Dann ein viertes und so ging es weiter. Eines nach dem anderen landete in weitem Bogen auf dem Tisch. Dann war es irgendwann vorbei. 

Sie starrte schweigend auf die strahlenden Kindergesichter. »Wie viele?«, fragte sie knapp. 

»Ich weiß von acht«, sagte Darren und die Anspannung war ihm jetzt deutlich anzusehen. 

»Ich verstehe es nicht, Darren. Ich verstehe nicht, was all diese Kinder mit dir zu tun haben? Was hast du heute in Hüfingen gemacht? Was hast du mit Siegbert Schulze zu tun?« 

Darren nahm eines der Bilder und zog es heraus. Dann schob er es Katrin herüber. »Sag mir, was du siehst«, forderte er sie auf. 

»Ich sehe ein Mädchen, ungefähr sechs Jahre alt. Sie hat blonde Haare und sitzt auf einem Fahrrad«, antwortete Katrin. Ihre Ungeduld wandelte sich immer mehr in Zorn. Wenn Darren nicht gleich die Karten auf den Tisch legen würde, würde sie gehen. 

»Fünf«, korrigierte Darren. »Sie ist fünf Jahre alt.« Dann nahm er scheinbar wahllos das nächste Bild. »Und was siehst du jetzt?« 

»Das Bild eines blonden Jungen, der auch ungefähr fünf Jahre alt ist.« 

Darren machte eine ausholende Bewegung über den großen Tisch. »Und das ist auch schon des Rätsels Lösung«, sagte er mit leiser Stimme. »Das ist die Gemeinsamkeit, die alle diese Kinder haben. Sie sind blond und sie waren zum Zeitpunkt ihres Verschwindens alle fünf Jahre alt.« Er tippte mit dem Finger auf das Bild von Emma Schmid. »Alle diese Kinder haben dasselbe Schicksal erleiden müssen wie sie.« 

Betroffen blickte Katrin auf. »Du meinst, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun, der sich blonde, fünfjährige Kinder greift?« 

Darren nickte. »Genau das ist es, was ich sage.« 

»Das kann nicht sein«, widersprach Katrin energisch. »Wir haben, als Emma Schmid verschwunden ist, natürlich einen bundesweiten Datenabgleich gemacht. Der Computer hat keine Übereinstimmungen gefunden.« 

»Stimmt das? Oder sind die Übereinstimmungen nur so klein gewesen, dass der Computer den Zusammenhang nicht erkannt hat?« 

Katrin war kaum in der Lage zu denken. Das alles war zu viel für sie. »Warum hast du dich an mich rangemacht?« 

»Ich weiß es nicht.« 

Sie stand auf und griff nach ihrer Jacke, die neben ihrer Handtasche auf dem Sofa lag. »Dann weiß ich nicht, warum ich noch hierbleiben sollte.« 

»Katrin, bitte.« Er flehte nicht, aber in seiner Stimme lag ein Schmerz, der schlimmer war als tausend Worte. »Bitte bleib. Nicht für mich, wenn du es nicht willst. Ich verstehe, dass sich das für dich im Augenblick alles noch viel schlimmer und unverständlicher darstellt, als es tatsächlich ist. Aber ich bitte dich, bleib für Tammy.« 

»Ist das der Name des Mädchens, das in Hüfingen vermisst wird?« Katrin war betroffen. Am schlimmsten war  es immer dann, wenn die Angst einen Namen bekam. 

»Nein.« Darren kam, nahm ihr ihre Jacke und Handtasche ab und warf beides über die Lehne eines Stuhls. 

»Tammy ist der Name meines Mädchens.« 
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»Wie geht es meiner Frau, Herr Professor?« Josef Horn hatte die Kinder in der Schule und dem Kindergarten abgeladen, bevor er zu Johanna in die Klinik gefahren war. Er folgte dem Professor in dessen Büro und wartete, während Professor Malm ein paar Worte mit seiner Sekretärin wechselte. 




Automatisch ließ er seinen Blick durch das Büro des Professors gleiten. Berufskrankheit nannte Johanna seine Neigung, alles etwas genauer zu betrachten. 

Frau Gisbert, die Sekretärin, stellte mit einem freundlichen Lächeln eine Tasse Kaffee auf den Tisch. »Der Herr Professor kommt sofort. Leider konnte er einen Anruf aus Amerika nicht auf später verschieben.« 

Der Professor ließ ihn nicht lange warten, bis er sich ihm gegenüber an seinen Schreibtisch setzte und seine Fingerkuppen aneinanderlegte. »Nun, Herr Kommissar. Wir kennen uns ja nun schon eine Zeit lang durch den ein oder anderen Fall, in dem ich Ihnen durch meine Auskunft habe weiterhelfen können.« Mit seinem Zeigefinger schob er seine zarte Brille nach oben und legte dann wieder sorgfältig die Fingerkuppen gegeneinander. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Wie wir es bereits vermutet hatten, konnten wir den Tumor nicht vollständig entfernen.« Er beugte sich nach vorn und rührte seinen Kaffee um.

Das Klirren des Löffels in der Tasse dröhnte in Josefs Ohren. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. 

»Das ist für solche Tumore schon fast typisch. Sie wachsen schnell und aggressiv in das benachbarte Gewebe hinein, sodass man sie meistens nicht vollständig entfernen kann, ohne den Patienten umzubringen.« 

»Und was bedeutet das für meine Frau?« Josef brachte es nicht übers Herz, die Frage zu stellen, die ihm seit Wochen auf der Seele brannte. Würde Johanna sterben? »Wie geht es jetzt also weiter? Bekommt sie eine Chemotherapie?« 

»Mit einer Chemotherapie kommen wir nicht wirklich weiter. In solchen Fällen erzielen wir mit Bestrahlungen die besseren Ergebnisse.« 

»Eine Heilung ist also möglich?« 

Professor Malm lehnte sich auf seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände vor der Brust. 

Instinktiv wusste Josef, dass das kein gutes Zeichen war. Wenn man etwas Gutes zu berichten hatte, zog man sich nicht zurück. 

»Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein, Herr Kommissar«, sagte Professor Malm und legte seine Fingerspitzen aneinander. »Die Chancen, dass Ihre Frau die nächsten fünf Jahre überlebt, liegen statistisch gesehen bei null. Aber Gott sei Dank spielt sich unser Leben nicht in den engen Grenzen der Statistik ab, weshalb wir als Ärzte auch grundsätzlich nichts garantieren und nichts für unmöglich halten.« 

»Ich habe schon lange aufgehört, an Wunder zu glauben, Herr Professor«, sagte Josef und stand langsam auf. Er hatte das Gefühl, eine tonnenschwere Last würde ihn niederdrücken.

Professor Malm erhob sich ebenfalls. »Nichtsdestotrotz dürfen Sie jederzeit um ein Wunder beten«, sagte er und schüttelte Josef mitfühlend die Hand. 

Verzweifelt lehnte er an der kahlen Wand des Krankenhausflures. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er das Zimmer des Professors verlassen hatte, auch nicht, wie er vor den Eingang zur Intensivstation gekommen war. Obwohl er mit diesem Ergebnis gerechnet hatte, hatte er die Worte des Professors nur schwer begreifen können. Aber langsam wurde ihm die Unabwendbarkeit der Tatsachen bewusst. Er streckte den Finger aus und atmete tief ein und aus, ehe er klingelte. 

»Hallo?«, tönte eine Stimme aus der Sprechanlage. 

»Ich möchte zu meiner Frau, Johanna Horn.« Noch bevor er ausgesprochen hatte, surrte es und die Tür zur Intensivstation ließ sich öffnen. 

»Kommen Sie herein, Herr Horn. Ihre Jacke können Sie dorthin hängen. Wenn ich noch kurz mit Ihnen sprechen könnte, bevor Sie zu Ihrer Frau gehen?« 

Josef nickte erstaunt. »Natürlich.« 

»Nun, es geht mich ja eigentlich nichts an, aber Ihre Frau hatte heute schon Besuch.« Da die Schwester sehr verlegen wirkte, konnte nur dieser GuruFuzzi Jean-Paul bei ihr gewesen sein. 

Er nickte verständnisvoll. 

»Nun, seit seinem Besuch geht es Ihrer Frau nicht sehr gut. Ich meine, es geht ihr gut, was die Operation angeht, aber psychisch könnte es ihr besser gehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 

»Ich danke Ihnen«, sagte er und meinte es auch so. Dann trat er leise an Johannas Bett. Als er ihr einen Kuss auf ihre bleiche Stirn gab, stand sein Entschluss fest. Er würde um sie kämpfen. Bis zum bitteren Ende. 
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Katrin stand sprachlos in Darrens Wohnung. »Der Name deines Mädchens?« Er hatte ein Kind. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Hatte sie diesen Mann, mit dem sie wochenlang das Bett geteilt hatte, überhaupt gekannt? 




Ihre Enttäuschung war vollkommen. So vollkommen, dass es nicht noch schlimmer werden konnte. Dieses Wissen war der einzige Grund, weshalb sie sich wieder an den Tisch setzte und bereit war, auch den Rest von Darrens Geschichte zu hören. 

Darren legte ein altmodisch wirkendes Fotoalbum auf den Tisch. Genau so eines hatten ihre Eltern auch für sie angelegt, damals. Mit zitternden Händen schlug sie es auf.

Das Erste, was sie sah, war das Bild eines Säuglings. Tammy, zwei Stunden alt, stand in weicher, geschwungener Schrift daneben. Darunter ein zweites Bild. 

Darren und Tammy, Juli 1988 – Darren holt Tammy nach Hause. 

Sie sah überrascht auf. »Bist das du?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte, denn das Lächeln auf dem Gesicht des schwarzhaarigen Jungen war ihr längst vertraut. 

Darren nickte. »Also ist Tammy deine Schwester«, schlussfolgerte Katrin. Vor Erleichterung wäre sie ihm am liebsten um den Hals gefallen. Stattdessen beschränkte sie sich auf ein kurzes, verstehendes Nicken.

Darren forderte sie mit einer knappen Geste auf, weiterzublättern.

Mit jeder Seite wurde Tammy größer. Im Zeitraffer erlebte Katrin, wie Tammy ihren ersten Karottenbrei aß, ihren ersten Zahn bekam, ihre ersten Schritte machte. Aus dem Baby wuchs in raschem Tempo ein kleines Mädchen mit hellblonden Haaren heran. 

»Wie alt warst du, als Tammy geboren wurde?«, fragte sie. 

»Acht«, sagte Darren. »Ich war acht Jahre, als Tammy geboren wurde.« Er lächelte. »Und ich war ihr vom ersten Augenblick an verfallen.« 

»Das sieht man«, sagte Katrin und eine plötzliche Welle von Zuneigung erfasste sie. 

Tammys Ähnlichkeit mit den Fotografien der anderen Kinder nahm zu, je älter sie auf den Bildern wurde. 

Dann veränderten sich die Einträge in dem Album. 

Darren, 1993 stand unter einem Foto, das Darren in historischem Kostüm auf einer Schulbühne zeigte. Sonst nichts. Auf beiden Seiten waren nur Bilder von Darren zu sehen. 

Mit zitternden Fingern blätterte Katrin weiter. Seite um Seite. Es gab kein Bild mehr von Tammy. Als hätte sie nie existiert. 

Katrin blickte auf und begegnete Darrens Blick. Die Qual, die sie darin lesen konnte, war so deutlich, als hätte er sie ihr ins Gesicht geschrien. 

»Was ist mit ihr passiert?«

»Sie ist tot«, sagte Darren. 

Obwohl sie es geahnt hatte, traf die Antwort sie dennoch mit unvermittelter Wucht. 

Darren griff erneut nach ihrer Hand. 

Diesmal entzog sie sie ihm nicht. 

»Nur ein paar Wochen vor ihrem sechsten Geburtstag.« Darren schloss die Augen. 

»Ist sie …?« 

Darren nickte. »Er hat sie aus dem Schwimmbad entführt. Ich war mit meinen Freunden im Wasser. Meine Mutter hatte eine Freundin getroffen und war mit ihr in das Schwimmbadcafé gegangen, um einen Kaffee zu trinken. Sie hatte mich gebeten, ein Auge auf Tammy zu haben. Als sie irgendwann zurückkam und sagte, dass ich Tammy holen solle, weil es Zeit wäre, nach Hause zu gehen, konnte ich sie nirgends finden.« Darren stützte seinen Kopf in die Hände.

Die Verzweiflung, die von ihm ausging, war so dicht, dass Katrin das Gefühl hatte, sie anfassen zu können. 

»Meine Mutter hat mir nie verziehen«, sagte er leise. »Und ich mir auch nicht.« 

»Aber du warst doch selbst noch ein Kind«, warf Katrin heftig ein. Sie hatte das Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen, ihn zu halten und zu wiegen, bis er nicht mehr traurig sein würde, aber sie wusste, dass einem keine Umarmung der Welt, kein Wiegen und kein Streicheln die Last von den Schultern nehmen konnte, wenn man das Gefühl hatte, versagt zu haben. Sie hatte es am eigenen Leib erfahren. 

Sie schämte sich für die Zweifel, die sie an seiner Aufrichtigkeit gehabt hatte. Auch wenn es noch viel zu erklären gab, spürte sie, dass sie ihm immer noch vertrauen konnte. »Was ist mit den anderen Kindern?«, fragte sie und die Angst vor seiner Antwort presste ihr die Luft aus den Lungen. 

»Sie sind alle entführt und ermordet worden.« 

»Und sie waren alle fünf Jahre alt?« 

Er nickte. 

»Mein Gott, Darren, weißt du, was das bedeutet?« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. 

Er nickte wieder. 

»Und du wurdest heute Abend gerufen, weil …« 

Er unterbrach sie. »Weil das verschwundene Kind blond und fünf Jahre alt ist.«

»Und wer hat dich informiert?«

»Mein Redaktionschef. Er weiß von meiner jahrelangen Suche. Schon gut … schon gut …«, wiegelte er vorausschauend Katrins Empörung ab. »Polizeiinterna und Journalismus standen schon immer auf Kriegsfuß und die Presse hat nun mal meist Mittel und Wege, Informationen noch vor der offiziellen Bekanntgabe durch die Polizei zu erfahren. Es gibt Lecks im System und …« 

Sie hob die Hand und brachte Darren mit dieser Geste augenblicklich zum Schweigen. Ohne ein weiteres Wort ging sie zum Telefon und wählte.

»Horn«, meldete sich Kriminaloberkommissar Josef Horn am anderen Ende der Leitung. 

Sie spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. 

 




*




 

Josef Horn wischte sich mit seiner freien Hand die Tränen aus dem Gesicht. »Katrin, ich freue mich ja immer, von Ihnen zu hören, aber es ist beinahe Mitternacht.« Er hatte auf dem Bett gelegen und sich wie ein Kind die Augen ausgeweint, als seine »Kleine«, wie er Katrin liebevoll hinter ihrem Rücken nannte, angerufen hatte.




»Ich muss mit Ihnen reden, Josef. Dringend. Es geht um den Mord an Emma Schmid.« Sie klang atemlos. 

»Ich bin beurlaubt, Katrin, tut mir leid«, sagte er und ging auf Zehenspitzen die Treppen hinunter. Er wollte die Kinder nicht wecken. Erst als er unten war, schaltete er das Licht an und ging zum Kühlschrank. 

Eine alte Angewohnheit war das, und eine dumme noch dazu, schoss es ihm durch den Kopf, dass er immer an den Kühlschrank ging und etwas zu essen suchte, wenn er nachts angerufen wurde. 

Meistens nämlich bedeuteten diese Anrufe einen Einsatz und ein Einsatz bedeutete wiederum, dass er stundenlang nicht mehr dazu kommen würde, etwas zu essen. 

»Ich kann Ihnen diesmal leider nicht weiterhelfen, Katrin. Ich habe selbst ein paar private Probleme.« 

»Das tut mir fürchterlich leid, Chef, aber ich glaube, wir haben einen Durchbruch erreicht im Emma-Schmid-Fall.« 

»Katrin, meine Frau ist sehr krank«, unterbrach er sie grob. Sie hatte zwar erst diesen Zusammenbruch gehabt und er sollte sicher schonender mit ihr umgehen, aber er stand schließlich auch kurz vor einem Nervenzusammenbruch. 

Am Nachmittag nach der Operation hatten die Ärzte Johanna in ein künstliches Koma versetzen müssen, weil ihr Gehirn plötzlich angeschwollen war. Als das Telefon so spät geklingelt hatte, hatte er befürchtet, dass es die Klinik sein würde, um ihm mitzuteilen, dass Johanna gestorben sei. Natürlich konnte Katrin davon nichts wissen, schalt er sich, aber er war trotzdem wütend auf sie. 

»Wissen Sie, wer es war?«, fragte er und schämte sich beinahe, wie schroff und unhöflich er klang. 

»Nein, Chef. Ich weiß nicht, wer es war, aber es gibt Anhaltspunkte dafür, dass es sich um einen Serienmörder handelt. Außerdem ist heute im Schwarzwald-Baar-Kreis ein Mädchen verschwunden. Das Mädchen ist …« 

Weiter ließ er sie nicht kommen. 

»Katrin, ich will nicht unhöflich sein. Es ist spät, und ich brauche Ruhe, denn meiner Frau geht es wirklich nicht gut. Wenn Sie glauben, etwas zu wissen, dann wenden Sie sich an meinen Vertreter.« Er wartete einen Augenblick, ob sie noch etwas sagen würde.

»Es tut mir leid, Chef. Ich wusste nichts davon, dass Ihre Frau so krank ist. Ich wünsche ihr das Beste. Bitte entschuldigen sie die Störung.«

Es klickte.

Demonstrativ legte Josef die Scheibe Schinken zurück in die Dose und schloss die Kühlschranktür wieder. Es gab keinen Fall und somit auch kein nächtliches Vesper. 

Seit Johanna in die Klinik gekommen war, hatte er die Kinder zu sich genommen.

Die Situation war neu für ihn. Andi musste morgens pünktlich in der Schule sein und Uli spätestens um neun Uhr im Kindergarten. Überstunden hatte er wie ein Hund Flöhe im Fell und deshalb hatte er beschlossen, sich zumindest so lange beurlauben zu lassen, bis klar sein würde, ob Johanna nach dem Eingriff wieder in der Lage sein würde, sich um die Kinder zu kümmern. Wenn die beiden bei ihm bleiben würden, müsste er sich um so etwas wie eine Tagesmutter bemühen, die dafür verantwortlich sein würde, dass das Leben der Kinder auch dann in geordneten Bahnen verlaufen würde, wenn er in der Nacht zu einem Tatort gerufen wurde. 

Er legte sich wieder ins Bett. Dort wälzte er sich unruhig hin und her. 

Katrins Worte wollten ihm nicht aus dem Kopf. 

Und je länger er darüber nachdachte, umso lauter wurde die Stimme in seinem Kopf. 

Ein Serienmörder vielleicht, hatte sie gesagt. Was, wenn wirklich etwas dran war an der Vermutung? Worauf stützte sie ihren Verdacht? 

Er kannte Katrin. 

Die Kleine – er nannte sie nur so, weil sie vom ersten Augenblick an seinen Beschützerinstinkt geweckt hatte. Und weil er über genügend Menschenkenntnis verfügte, um zu wissen, dass aus ihr einmal eine Große werden könnte. 

Nach einer Stunde hielt er es im Bett nicht mehr aus. An Schlaf war sowieso nicht zu denken. Er nahm das Telefon vom Nachttisch und drückte die Menütaste. Dann wählte er die Funktion »eingegangene Anrufe« und scrollte zum letzten Eintrag. Es war keine von Katrins Nummern. Die kannte er alle.

»Ich möchte mit Katrin Schwarz sprechen«, sagte er, als sich eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung meldete. 

»Ich hole sie«, sagte der Unbekannte. 

Es dauerte nur Sekunden, bis sie am Apparat war. 

»Hallo Katrin, Horn hier.« Er machte eine Pause, um ihr Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen. 

Sie sagte nichts. 

»Es tut mir leid, dass ich Sie vorhin so angefahren habe.« 

Stille. 

»Wie wäre es, wenn Sie Mittwoch Abend bei mir vorbeischauen und mir sagen, was Sie herausgefunden haben?« 

Sie sagte noch immer nichts, was ihn allmählich wütend machte. Bis Mittwoch waren es noch zwei Tage und das würde ihm Zeit geben, sich vorher noch einmal in die Emma-Schmid-Akten einzulesen. 

Es war schon sonderbar, wie schnell man das Leid fremder Menschen vergaß, wenn der Tod plötzlich an die eigene Tür klopfte. 

Dann plötzlich, als er gerade auflegen wollte, hörte er, wie sie Luft holte. 

»Danke, Chef. Ich werde gegen sieben Uhr bei Ihnen sein, wenn es recht ist. Allerdings werde ich noch jemanden mitbringen müssen, der die Zusammenhänge besser durchschaut als ich bis jetzt.« 

»Einverstanden. Dann bis übermorgen Abend.« 

»Bis dann, Chef. Danke.« 

Er legte auf. Die Dinge wuchsen ihm allmählich über den Kopf. Wie sollte man da bei Verstand bleiben, dachte er und schloss die Augen. Innerhalb von Sekunden war er eingeschlafen.

 




*




 

»Was weißt du alles?«, fragte Katrin und nahm den Flötenkessel vom Herd. 




Darren und sie richteten sich auf eine lange Nacht ein. Zu einer langen Nacht gehörte für Katrin unbedingt eine Kanne Tee und genug zu essen. 

Darren half ihr wortlos bei den Vorbereitungen und schnitt und hackte mit zusammengekniffenen Lippen das Gemüse in kleine Stücke. 

»Ich weiß nur das, was die Familien der Kinder mir freiwillig erzählt haben und das, was in der Zeitung über die Fälle stand.« 

»Wie hast du dich bei den Familien vorgestellt?«

»Ich habe ihnen meine Geschichte erzählt«, sagte er leise. »So ein Schicksal verbindet, das kannst du mir glauben.« Er klang bitter. »Im Laufe der Jahre ist mein Bekanntenkreis auf diese Weise immer weiter angewachsen.« 

Katrin tauchte ihre Finger in den cremigen Dip. »Hm … der ist lecker. Ich kann einfach besser denken, wenn ich etwas esse. Und da ich in Form bleiben will, muss es eben etwas Gesundes sein«, erklärte sie mit einem entschuldigenden Blick auf die große Schale mit Karotten, Gurken und Paprikastreifen. 

Dann stellte sie die Frage, vor deren Antwort sie sich am meisten fürchtete. »Wie bist du auf die Idee gekommen, Kontakt mit mir aufzunehmen?« 

Um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, rührte sie die Quarkmasse kräftig durch. 

»Am Anfang war es pure Berechnung«, sagte Darren mit sehr leiser Stimme. »Ich habe dich gesehen, an dem Tag, als ihr zum Fundort von Emmas Leiche gerufen wurdet. Dein älterer Kollege, dieser Kommissar Horn, schien mir ehrlich gesagt nicht der geeignete Gesprächspartner zu sein. Er war weder so attraktiv wie du noch wirkte er, als würde er sich irgendwelche Informationen aus der Nase ziehen lassen.« 

»Und ich habe so auf dich gewirkt?«, fragte sie und hielt überrascht in ihrer Rührbewegung inne. 

»Na ja, du warst schon an diesem Tag ein bisschen blass um die Nase und du hast auf mich den Eindruck gemacht, als wärst du der Typ, der sich solche Sachen von der Seele reden muss.« Er suchte ihren Blick. »Katrin, bitte. Ist es nicht völlig egal, wie es angefangen hat? Zählt nicht nur, was wir jetzt füreinander sind?« 

Die Dringlichkeit in seiner Stimme und das stumme Flehen in seinen Augen ließen ihren Puls rasen. 

»Ich liebe dich, Katrin.« 

»Wir sollten uns jetzt mit dem Fall beschäftigen.« Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen. Sie fühlte sich benutzt. Daran konnte kein Wort, keine Entschuldigung etwas ändern. Er würde sich schon mehr einfallen lassen müssen als ein »Ich liebe dich« in so einem Augenblick. Wenn ihm wirklich etwas an ihr lag, würde er ihr das beweisen müssen. »Wir sollten das jetzt lassen, Darren«, sagte sie und griff nach der Dip-Schale. »Ich gehe davon aus, dass es im Augenblick unser kleinstes Problem ist, ob es mit uns weitergehen kann oder nicht. Ein Kind ist verschwunden, und wenn du recht hast, dann müssen wir jetzt alles andere außer Acht lassen und dafür sorgen, dass unsere Köpfe frei sind.« 

»Ich weiß aber nicht, ob ich das kann, Katrin.« 

»Das ist dann dein Problem.« Es tat ihr weh, ihm die kalte Schulter zu zeigen, aber es war noch viel schmerzhafter, zu denken, dass die Nächte, in denen sie sich geliebt hatten, Nächte voller Lügen gewesen waren. 

Sie setzte sich und nahm eine der Fotografien in die Hand. »Hast du eine Ahnung, welches von ihnen sein erstes Opfer war?«, fragte sie in geschäftsmäßigem Ton. Sie stellte sich vor, sie würde mit Josef Horn an diesem Tisch sitzen anstatt mit dem Mann, den sie liebte, und versuchte, die Sehnsucht zu verdrängen, die sie empfand, wenn ihr Blick unvermittelt auf seinen Mund, seine Hände, seinen Körper fiel. 

Darren nahm ein anderes Bild in die Hand. »Das erste Kind, das ich ihm zuordne, war ein kleiner Junge. Sein Name war Carsten Kuntz. Er verschwand im März 1990. Carsten war auf dem Weg in den Kindergarten. Nach den Sommerferien wäre er in die Schule gekommen.« Er reichte ihr das Bild. 

Sie notierte Name und Alter des Jungen, außerdem jedes Detail, das Darren zu seiner Entführung herausgefunden hatte.

»Carsten hat in Lesumstotel, einem kleinen Ort in der Nähe von Bremen, gewohnt.« 

»Wann hat man seine Leiche gefunden?« 

»Nach zwei Tagen lag sie mitten auf dem Weg, den er immer genommen hatte, wenn er in den Kindergarten ging. Ein älterer Schichtarbeiter, der um halb sechs am Morgen sein Haus verlassen hatte, um zur Arbeit zu gehen, hat ihn dort gefunden.« 

»Nach zwei Tagen schon?« Emma Schmid war mehrere Wochen verschwunden, und sie ist erst wenige Stunden, bevor er sie auf den Spielplatz zurückgebracht hat, gestorben. 

Darren nickte. »Wir werden die Daten später abgleichen. Mir ist da schon was aufgefallen, aber ich muss wissen, ob du dieselben Schlüsse ziehst.«

Katrin stöhnte auf. »Also gut, machen wir weiter.« 

Darren griff nach dem nächsten Bild. »Das ist Tanja Scholz. Sie verschwand im Herbst 1991. Diesmal in der Nähe von Hof in der kleinen Gemeinde Trogen.« Katrin schrieb, während Darren weitersprach. »Tanja wurde zum letzten Mal mit ihrer Freundin auf einem Konzert des Trogener Musikvereins gesehen. Die Freundin hatte aber keine Ahnung, wohin Tanja plötzlich verschwunden war. Sie war einfach weg. Spurlos verschwunden.« 

»Auf den ersten Blick gibt es keine Gemeinsamkeiten, wie bist du darauf gekommen, dass die Fälle etwas miteinander zu tun haben könnten?« 

»Tammy war das vierte Opfer, soweit ich es sagen kann. Nach ihrem Tod habe ich immer aufgehorcht, wenn im Fernsehen, sei es bei Aktenzeichen XY oder einer Nachrichtensendung, auf das Verschwinden eines Kindes aufmerksam gemacht wurde, oder wenn die Leiche eines Kindes gefunden worden war. Mir ist irgendwann vor drei oder vier Jahren aufgefallen, dass es eine gewisse Häufigkeit gab, zwischen den Parametern fünf und blond. Also habe ich gedacht, dass es sich lohnen könnte, etwas mehr über diese Fälle herauszufinden.« 

Er griff nach dem nächsten Bild. 

»Das ist Rebecca Meister, verschwunden 1992, ebenfalls im Herbst. Ihre ältere Schwester spielte in einem Theaterstück, das in der Turnhalle der Schule aufgeführt wurde. Rebecca musste auf die Toilette und kam nicht wieder zurück.« 

»Wo hat man ihre Leiche gefunden?« 

»Rate?« 

Katrin ging noch einmal ihre Aufzeichnungen durch. 

»Carsten wurde auf dem Weg zum Kindergarten entführt und gefunden, Tanja auf dem Festplatz, von dem sie verschwunden war.« 

»Richtig, weiter«, drängte Darren. 

»Man hat sie auf der Schultoilette gefunden?« Katrin war schockiert. »Er bringt sie also wieder genau dorthin zurück, wo er sie sich geholt hat?« 

»Das war die dritte Gemeinsamkeit. Nachdem ich das entdeckt hatte, war mir klar, dass es sich in allen drei Fällen um den gleichen Täter handeln musste, der auch Tammy entführt hatte.«

»Einige deiner Erkenntnisse hast du also bereits vor geraumer Zeit gewonnen. Warst du jemals bei der Polizei? Warum hast du …«

Er lachte bitter, noch ehe sie die Reihe ihrer Vorwürfe zu Ende gebracht hatte. »Was glaubst du wohl? Ich habe es versucht! Ein gewisser Kommissar Stein – mittlerweile ist er verstorben – hat sich der Sache angenommen. Die Ermittlungen liefen ins Leere. Das Alter, die Haarfarbe, und dass die Leichen an den Ort zurückgebracht wurden, wo die Kinder entführt wurden, reichte nicht aus, um einen Ermittlungserfolg zu erzielen und schließlich verlief die Sache im Sande, als Stein nicht mehr im Dienst war. Ich fühlte mich nicht mehr ernst genommen.« Darren senkte den Kopf. »Wahrscheinlich haben mich die Polizisten für einen Fanatiker gehalten.«

Katrin schüttelte innerlich den Kopf. »Was hast du weiterhin unternommen?«

»Nichts mehr.« Er schluckte. »Jedenfalls nichts Offizielles. Ich machte auf meine Art weiter. Meine Vermutungen waren zu diesem Zeitpunkt für die Polizei zu schwammig. Die meisten Zusammenhänge haben sich mir erst kürzlich erschlossen. Das war zu dem Zeitpunkt, als ich anfing, den Spielplatz zu observieren.«

»Was?«

»Dazu kommen wir gleich.«

»Warum bist du, als dir die Zusammenhänge klar wurden, nicht erneut zur Polizei gegangen?«

Er musterte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich wollte erst handfeste Beweise in den Händen halten. Kannst du das nicht verstehen?«

»Nein«, antwortete Karin ehrlich. »Als Zeuge eines Verbrechens bist du verpflichtet …« Was brachte es, ihm Vorwürfe zu machen? »Also gut, du hast einen Fehler gemacht, der ohnehin nicht mehr zu ändern ist. Also kommen wir zurück zu deinem Täterprofil. Wie kam der Täter deiner Meinung nach in das Schulgebäude? Gab es Einbruchsspuren?« 

Darren schüttelte den Kopf. »Natürlich durften in dieser Zeit die Kinder nicht mehr allein zur Toilette. Also ging immer eine Lehrerin mit, wenn eines der Kinder mal musste. Als die Lehrerin das erste Mal eine Schülerin begleitete, war alles noch in Ordnung, beim zweiten Mal fand sie Rebecca. Er hatte sie einfach in eine Ecke des Schulklos gesetzt.« 

Katrin konnte so viel Kaltblütigkeit kaum fassen. »Er hat sie also während einer Schulstunde hereingetragen? Einfach so, am helllichten Tag?« 

»Ja«, sagte Darren. »Der Kerl ist absolut skrupellos.« 

»Und völlig angstfrei«, erwiderte Katrin. »Er scheint sich keine Sorgen darum zu machen, dass er beim Zurückbringen der Leichen ertappt werden könnte. Er denkt nur daran, dass er nicht beim Entführen gestört wird.« 

»Der Gedanke ist mir noch nicht gekommen«, sagte Darren und war sichtlich überrascht. »Was könnte das bedeuten? Vielleicht liebt er ja den Nervenkitzel?« 

»Das glaube ich nicht«, widersprach Katrin. Gedankenverloren spielte sie mit dem Kugelschreiber in ihrer Hand. »Würde es ihm nur um den Nervenkitzel gehen, würde er bei der Entführung genauso risikobereit sein wie beim Zurückbringen der Leichen. Nein, das muss einen anderen Grund haben. Rein aus dem Bauch heraus würde ich sagen, dass er mit den Kindern etwas vorhatte, das er nicht erreicht hat. Und die Enttäuschung darüber ist so groß, dass es ihm im Augenblick der Niederlage sogar egal ist, wenn er gefasst wird. Wenn er aber sozusagen auf der Lauer liegt, dann hat er neue Hoffnungen, und die will er sich durch nichts in der Welt zerstören lassen.« Ohne eine fundierte Begründung für ihre Vermutung zu haben, war sich Katrin trotzdem sicher, dass sie recht hatte. 

»Aber was will er von den Kindern? Er hat sich an keinem von ihnen sexuell vergangen. Zumindest wurde bei der Obduktion in keinem Fall ein Hinweis auf eine Vergewaltigung gefunden.« 

»Den wenigsten Tätern kommt es auf die sexuelle Befriedigung an. Den meisten geht es ausschließlich darum, Macht zu haben.« 

Darren fuhr sich durch die schwarzen Haare und gähnte. 

Unwillkürlich blickte Katrin auf ihre Armbanduhr. »Es ist erst halb zwei, wir sollten noch ein paar Stunden weitermachen.« 

Darren seufzte tief. Dann griff er mit entschlossener Miene in die Schale mit Gemüse und tauchte einen Paprikastreifen in den Käsedip, den Katrin vorbereitet hatte. 

»Du hast recht. Je eher wir alle Fälle zusammengefasst haben, desto schneller finden wir das Schwein vielleicht.« Er stand auf und kam um den Tisch herum auf sie zu. »Soll ich dir vielleicht ein bisschen den Nacken massieren?« 

Katrin blickte stur geradeaus. »Nein! Ich weiß ja nicht, ob ich mich vorhin nicht klar genug ausgedrückt habe, aber ich bin nur deshalb noch hier, weil du über Informationen verfügst, die ich nicht habe.« Sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog, und hätte am liebsten nach seiner Hand gegriffen, um ihn ganz nah an sich heranzuziehen. Stattdessen fuhr sie fort. »Ich würde mir die Informationen selbstverständlich lieber selbst besorgen, als sie mir von dir präsentieren zu lassen, aber das würde wertvolle Zeit kosten, die ich leider nicht habe.« Sie spürte, wie sehr er unter ihren Worten litt, aber sie konnte nicht an sich halten. »Hätte ich nicht die Hoffnung, das Mädchen noch retten zu können, wäre ich nicht mehr hier, das ist dir hoffentlich klar. Also setz dich wieder hin oder tu, was immer du sonst willst, aber lass uns endlich weitermachen.«

Darren setzte sich. Wortlos. Sein Schweigen dröhnte in ihren Ohren, und am liebsten wäre sie vor sich selbst davongelaufen. 

»Nein!«, sagte Darren auf begann, vor ihr auf und ab zu laufen. »Wenn wir einigermaßen normal miteinander umgehen wollen, müssen wir die Sache klären. Jetzt!« 

»Also gut«, entgegnete Katrin angriffslustig. »Dann erklär mir mal, wie der Morgen bei dir abgelaufen ist. Hast du am Frühstückstisch gesessen, ein Ei gelöffelt und dir dabei gedacht, heute lache ich mir mal eine von der Kripo an?« Sie war laut geworden. 

»Du weißt verdammt genau, dass es so nicht war.« Im Gegensatz zu ihr war Darren gefährlich leise geworden. »Du bist mir schon aufgefallen, als ich dich auf dem Spielplatz gesehen habe, als Emmas Leiche gefunden wurde.« 

»Du warst dort?«, wisperte sie entsetzt. »Wieso?« 

»Ich habe auf ihn gewartet.« 

Die Antwort traf sie wie ein Schlag. »Und?« 

»Offensichtlich habe ich ihn verpasst.« 

Katrin lachte bitter auf. 

»Es war zu diesem Zeitpunkt nur ein vager Verdacht.« Es klang nicht wie eine Entschuldigung. Seine Stimme versagte beinahe in der Bitterkeit tiefer Selbstvorwürfe. »Mehr oder weniger habe ich nur aus Verzweiflung meine Zeit dort verbracht, weil ich mittlerweile den Glauben daran verloren hatte, auf der richtigen Spur zu sein.« 

»Du hast mich also auf dem Spielplatz gesehen? Und dann? Immerhin waren dort mindestens zehn Beamte. Warum also ich?«

»Du hast so verletzlich gewirkt«, murmelte er. »Und du sahst aus wie jemand, der bereit ist, an meine Geschichte zu glauben, auch ohne stichhaltige Beweise.« 

Katrin schluckte. 

»Als ich mich nach dir erkundigt habe, hieß es, dass du für längere Zeit krankgeschrieben bist. Ich habe mir Sorgen gemacht. Also habe ich deine Privatadresse ausfindig gemacht, aber du bist nie in deiner Wohnung in Freiburg aufgetaucht.« 

Katrin dachte an ihre Pflanzen. »Und dann?« 

»Dann habe ich die Adresse deiner Eltern ausfindig gemacht. Sie war nicht schwer herauszufinden. Danach war alles ziemlich leicht. Als ich gesehen habe, dass deine Mutter oder dein Vater immer um dieselbe Zeit wegfuhren, bin ich ihnen einmal gefolgt. Vor der Klinik in Bad Dürrheim wurde mir klar, was passiert war.« 

Katrin schämte sich. Es war das eine gewesen, ihm von ihrem Zusammenbruch erzählen zu können, aber es war etwas völlig anderes, zu erfahren, dass er sich längst sein Urteil über ihre geistige Verfassung gebildet hatte. »Und warum bist du dann noch in unseren Laden gekommen? Nachdem du ja schon alles über mich gewusst hast?« Sie war noch immer wütend. 

Darren schlug die Augen nieder. »Ich weiß es nicht. Neugier vielleicht.« Dann hob er die Augen und ihre Blicke trafen sich. »Aber ganz egal, was es war, nachher hast nur noch du mich interessiert. Katrin.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie zu seinem Mund. »Du bist das liebenswerteste Geschöpf, dem ich je begegnet bin. Bitte beende das mit uns nicht, ohne gründlich darüber nachzudenken. Mehr verlange ich nicht.« Er berührte mit den Lippen leicht ihre eiskalten Finger, dann ließ er ihre Hand los. In geschäftsmäßigem Ton fuhr er fort. »Nach Tammy machte er, soweit ich das verfolgen konnte, eine Pause von vier Jahren, ehe er sich das nächste Kind holte.« 





Kapitel 3




Julia




 

 

 

Josef hatte schlecht geschlafen. Nachdem er mit Katrin telefoniert hatte, war er ständig aus wirren Träumen hochgeschreckt.




Den Rest der Nacht hatte er über Katrin Schwarz nachgedacht. Ihr Zusammenbruch hatte ihn sehr mitgenommen. Er erinnerte sich noch genau an die Ereignisse des Tages, der seine junge Kollegin an den Rand dessen gebracht hatte, was sie ertragen konnte – und darüber hinaus. 




Jetzt stand er in seiner Küche und deckte den Frühstückstisch für seine Kinder. 

Andis Unterricht begann heute zur ersten Stunde, was bedeutete, dass der Junge spätestens um halb acht aus dem Haus musste. 

Uli dürfte eigentlich noch ein bisschen länger im Bett bleiben, aber er hatte ihre leisen Schritte schon auf der Treppe gehört. 

»Morgen, Papi«, murmelte sie verschlafen und rieb sich mit ihren kleinen Fäusten die Augen. 

»Guten Morgen, kleines Strubbelmonster.« Josef lachte, als er den wilden und vom Schlaf zerzausten blonden Haarschopf seiner Tochter betrachtete. 

Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss. »Hast du gut geschlafen?«, fragte er, immer bemüht, zumindest den Morgen so mütterlich wie möglich zu beginnen. 

Er wollte nicht, dass die Kinder Johanna zu sehr vermissten. 

»Ja«, meinte Uli gedehnt. »Ich hab einen ganz tollen Traum gehabt.« Die Begeisterung in ihrer Stimme wuchs, und automatisch sprach sie schneller und lauter. »Heute Nacht war ich eine Fee, und ich hab auch Flügel gehabt und konnte fliegen, wohin ich wollte und ich hab Leute gesund machen können.«

»Und da hast du als erstes Mami gesund gemacht, nicht wahr?« 

»Klar hab ich das.« Dann versank sie plötzlich in Schweigen. Sie stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und schob mit ihren kleinen Fäusten ihre Wangen nach oben. Plötzlich hob sie unvermittelt den Kopf. »Papi, meinst du, dass man im Traum wirklich solche Sachen machen kann?« 

»Was für Sachen?« 

»Och Mann, Papi, ich hab’s dir doch gerade erzählt.«

In ihrer Ungeduld erinnerte sie ihn sehr an Johanna.

»So Sachen halt, wie Leute gesund machen.« 

Josef ging vor seiner Tochter in die Hocke, bis sie endlich auf gleicher Augenhöhe waren. »Nein, mein Liebling. Das glaube ich nicht. Ein Traum ist eben auch einfach nur ein Traum.« Die Hoffnung in den Augen seiner Tochter sterben zu sehen, brachte ihn beinahe um, aber er konnte nicht anders. 

Zum ersten Mal verstand er Johanna. Sie hatte sich geweigert, die Kinder weiter über den Zustand ihrer Ehe zu belügen, obwohl er sie für viel zu jung gehalten hatte, um verstehen zu können, dass sie ihn nicht mehr liebte. 

Er sah, dass es ihm viel mehr um sich und seine verletzte Seele gegangen war, wenn er Johanna angefleht hatte, um der Kinder willen bei ihm zu bleiben. 

Jetzt ging es ihm genauso. Um nichts in der Welt hätte er Uli eine Hoffnung machen können, deren Erfüllung nicht auf der Hand lag. »Weißt du, mein Schatz, ob Mami wieder gesund wird oder nicht, entscheidet nur der liebe Gott. Vielleicht vermisst er deine Mami und möchte, dass sie wieder ein Engel in seinem Himmel wird, und holt sie deshalb zu sich.« 

Uli schniefte. 

So hatte er sich den Morgen nicht vorgestellt. Aber eigentlich hatte er nach der beschissenen Nacht auch gar nicht besser werden können. »Bist du so lieb, Strubbelchen, und weckst deinen Bruder, die Schlafmütze?« 

Uli nickte tapfer. Sie kam um den Stuhl herum auf ihn zu und drückte ihren runden Kopf fest an seinen Bauch. »Ich hab dich ganz doll lieb, Papi.« 

»Ich liebe dich auch, Strubbelchen.« Er gab ihr einen kleinen Klaps auf den Po. 

Mit ein paar schnellen Schritten war Uli bei der Treppe. »Zuerst spring ich auf ihn und dann kneife ich ihn in den Bauch«, jubelte sie und rannte die Treppe nach oben, so schnell ihre kurzen Beine sie tragen konnten. 

Armer Kerl, dachte er Sekunden später, als auf einen wilden Schrei ein wütendes »Blöde Kuh« folgte. 

Das Stückchen Normalität, das die Kinder auf diese Art in sein Leben brachten, war das Beste, das ihm an diesem Morgen passierte. 

 




*




 

Katrin massierte ihren schmerzenden Nacken. Sie hatte einen müden Blick auf ihre Armbanduhr geworfen und erschrocken festgestellt, dass es bereits zehn Uhr morgens geworden war. »Bin ich eingeschlafen?«, fragte sie entsetzt und setzte sich auf. Sie lag in eine weiche, warme Decke gehüllt auf Darrens Sofa. Ihre Schuhe standen neben dem Couchtisch aus schwarzem Schiefer. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«, fragte sie, während sie müde aufstand und sich streckte. 




»Nur ein paar Stunden.« Darren reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Ich habe schon ein bisschen Wasser dazugetan«, sagte er, verhielt sich aber sonst betont distanziert. 

»Darren, ich …«, setzte sie an, wurde aber sofort von ihm unterbrochen. 

»Du musst mir nichts erklären, Katrin«, sagte er und der Schmerz in seinen Augen tat ihr beinahe körperlich weh. »Ich habe Mist gebaut und ich verstehe, wenn du sagst, dass du mir nicht mehr vertrauen kannst. Aber ich bitte dich trotzdem, Katrin, mach die Tür nicht ganz zu. Vielleicht erkennst du ja doch, dass meine Gefühle für dich nichts mit all dem hier zu tun haben und dass ich mich, egal, wie und unter welchen Umständen auch immer, in dich verliebt hätte.« 

Sie nickte schwach. »Ich werde es versuchen, Darren. Aber ich weiß nicht, ob ich es kann.« 

»Mehr kann ich nicht verlangen«, sagte er und nahm den Block, auf dem Katrin ihre Notizen gemacht hatte, bis sie eingeschlafen war. »Ich habe die Liste abgeschlossen. Das Einzige, was jetzt noch fehlt, sind die Details zu Emma Schmids Ermordung.« 

Katrin seufzte. Sie wusste, was auf sie zukam, und unwillkürlich verkrampfte sie sich. Sie zog die Beine eng an den Körper und ließ sich von ihren Erinnerungen mitnehmen. »Sie war im Kinderturnen«, erzählte sie mit geschlossenen Augen. »Die Stunde begann um halb fünf und ging bis um Viertel nach sechs. Ihre Mutter hatte ihr erlaubt, zusammen mit ihren Freundinnen Lea und Benita nach dem Turnen allein nach Hause zu gehen. Die drei machten sich also auf den Weg. Sie hatten das Sportgelände gerade erst verlassen, als ein Wagen neben den Mädchen hielt und ein Mann gezielt nach Emma rief. Was er ihr sagte, haben die anderen zwei nicht verstanden. Aber Emma fing an zu weinen, das haben beide Kinder erzählt, und zwar ohne, dass der Mann irgendwie brutal geworden wäre. Er musste ihr irgendeine schlimme Geschichte erzählt haben. Auf jeden Fall ging Emma plötzlich um das Auto herum und machte Anstalten, einzusteigen. Das darfst du aber nicht, Emma, hat Benita noch gerufen, aber Emma reagierte nicht darauf. Sie ist eingestiegen und verschwunden.« 

»Und bei all den Eltern, die ihre Kinder abgeholt haben, will niemand den Vorfall beobachtet haben?« 

»Wir haben niemanden gefunden. Die drei müssen beim Anziehen getrödelt haben, denn die Übungsleiterin, Ulrike Metzger, hat ausgesagt, dass sie die Letzten waren, die die Halle verließen.« 

Darren schüttelte den Kopf. »Dieser Kerl wird von Mal zu Mal frecher und unberechenbarer. Es würde mich nicht wundern, wenn er das nächste Kind aus seinem Kinderzimmer entführt.« 

»Die beiden Mädels, Lea und Benita, sind sofort zu Emmas Mutter nach Hause gelaufen und haben ihr erzählt, dass Emma in ein fremdes Auto gestiegen ist. Sie waren furchtbar aufgeregt, zumal man mit ihnen im Kindergarten erst kurz vorher eine ähnliche Situation geübt hatte. Ein Polizist hatte ihnen erklärt, wie sie sich zu verhalten haben, wenn ein Fremder ihnen Süßigkeiten oder ein süßes Hundebaby verspricht.« 

»War Emma denn ein Mädchen, das solche Dinge gern vergessen hat?« 

»Scheinbar überhaupt nicht. Ihre Mutter sagte aus, dass Emma von diesem Tag im Kindergarten immer und immer wieder erzählt hat, und dass sie sowieso ein eher ängstliches und vorsichtiges Kind gewesen ist.« 

»Wie soll man da seine Kinder noch schützen? Am helllichten Tag und vor Zeugen. Aber bis dahin waren noch nie so direkt Zeugen dabei wie bei Emma. Hat denn die Suche nach dem Fahrzeug nichts ergeben?« 

»Nach welchem Fahrzeug?« Katrin lachte bitter auf. »Wir sprechen hier von zwei fünfjährigen Zeuginnen. Die eine hat stur und steif behauptet, dass es ein großes, langes blaues Auto, die andere, dass das Auto grün und nicht so groß gewesen sei. Als wir ihnen Bilder von verschiedenen Marken und Typen vorlegten, war es mal ein japanischer Kleinwagen und das nächste Mal ein amerikanischer Geländewagen.« Katrin stand auf und ging zum Balkon. Lange starrte sie einfach nur aus dem Fenster und versuchte langsam, ganz langsam das Bild zuzulassen, vor dem sie sich so fürchtete. »Wir hatten nichts, nach dem wir suchen konnten. Die beiden waren sich nicht einmal einig, in welche Richtung der Wagen mit Emma gefahren ist. Wir haben tagelang mit Hundertschaften alles abgesucht, was möglich war. Wir haben den Schwarzwald sozusagen umgegraben, haben die Weinberge durchkämmt und dabei wahrscheinlich die Ernte des ganzen Jahres zerstört. Nichts. Wir haben jede Hütte, jede Bretterbude, einfach alles auseinandergenommen. Keine Spur. Und dann kam dieser Tag, an dem ihre Leiche gefunden wurde.« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Darren auf sie zukam, und machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand. Er hielt inne. »Sie war schmutzig und sah völlig verwahrlost aus, aber sonst sah sie wirklich aus, als würde sie einfach nur schlafen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, völlig in ihrer Erinnerung versunken. »Ich habe das immer für eine abgedroschene Floskel gehalten, aber sie sah tatsächlich so aus. Und dann waren da ihre Tränen.« 

Sie brach ab. Sie konnte einfach nicht weitersprechen. Es gab keine Worte, die erklärten, was sie beim Anblick der Tränenspuren gefühlt hatte. Es war, als hätte Emma sie in diesem Augenblick zu ihrer Zeugin gemacht. Sie hörte die Kleine schluchzend nach ihrem Vater rufen, sie hörte, wie sie um ihr junges Leben bettelte, sah, wie die Tränen ihren letzten Blick verschleierten, ehe die ewige Dunkelheit sie in die Arme schloss. 
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»Josef.«




Johanna sah so zart und blass auf dem weißen Krankenhausleinen aus. Josef war froh, sie endlich von allen Schläuchen und Monitoren befreit zu sehen. Ihre schwarzen Haare, zumindest die, die man nicht hatte rasieren müssen, waren unter einem dicken, sauberen Verband verborgen. Sie lächelte ihn an und streckte ihre feingliedrigen Hände nach ihm aus. »Josef … wie geht es den Kindern?«, fragte sie, doch am Zittern ihrer Stimme hörte er, dass sie eigentlich etwas anderes hatte fragen wollen. 

»Es geht ihnen gut. Mach dir keine Sorgen«, sagte er und ließ Wasser in die mitgebrachte Blumenvase laufen. Dann nahm er den ersten der drei Sträuße auf Johannas Nachttisch und schnitt die Enden ab, bevor er ihn in frisches Wasser stellte. 

»Josef«, sagte sie erneut und er fischte die angeschnittenen Stielreste aus dem Waschbecken. Hauptsache, er konnte irgendetwas tun. »Josef, bitte, lass die Blumen und setz dich zu mir. Wir müssen miteinander reden.« Selbst ihre Stimme klang blass. »Josef, bitte. Mach es mir doch nicht so schwer.« 

»Du sollst dich doch ausruhen, hat der Arzt gesagt.« 

»Ich kann und will aber nicht den ganzen Tag schlafen. Josef, ich will mit dir reden. Über uns.« 

Bitte nicht! Er würde es nicht ertragen, wenn sie ihn nach all der Angst und Sorge, die er um sie ausgestanden hatte, wieder zurückweisen würde. Er wusste, dass Jean-Paul sie verlassen hatte, weil sie sein Leben zu kompliziert machen würde.

Seit Tagen fühle ich mich schlecht, hatte er ihr gesagt. Und ich weiß jetzt, dass deine Krankheit meinen Energiefluss blockiert.

Dann hatte er sie einfach sitzen lassen. 

»… war der größte Fehler, den ich in meinem ganzen Leben begangen habe.«

Er war so sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass er beinahe vergessen hatte, dass Johanna mit ihm sprach. 

»Was?«, fragte er und blinzelte irritiert. »Was für ein Fehler?« 

»Hast du mir überhaupt zugehört, Josef?« 

Er seufzte. Warum konnte nicht einfach alles unkompliziert sein? Sie waren seit fast zehn Jahren verheiratet, hatten zwei Kinder miteinander, und trotzdem schien er nicht einmal in der Lage zu sein, ihr zuzuhören. »Ich …«, stammelte er. »Es tut mir leid, Johanna, aber ich war einen Augenblick abgelenkt.« 

Sie sah ärgerlich aus. »Das tut richtig gut, Josef. Wirklich.« Sie klang auch ärgerlich. »Da gebe ich zu, dass dich zu verlassen der größte Fehler meines Lebens gewesen ist, und du hältst es noch nicht einmal für nötig, mir zuzuhören.« Sie war ärgerlich. 

Und ihm war schwindelig. 

Wie machte sie das nur, fragte er sich, dass er es in ihrer Nähe einfach nicht schaffte, seine Souveränität zu behalten? 

»Ein Fehler?« Er musste sich Mühe geben, nicht auszusehen, als ob er nicht bis drei zählen konnte. 

»Ja«, ihre Stimme wurde wieder weich. »Es tut mir leid, dass ich erst so krank werden musste, um zu erkennen, was für ein wundervoller Partner du für mich gewesen bist. Ich war im Grunde meines Herzens ein unzufriedener Mensch. Nichts war mir genug, und das tut mir heute ehrlich leid.« 

Das war mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hatte. Er hatte nie aufgehört, um seine Ehe zu kämpfen, auch dann nicht, als sie sich mit wechselnden Männern im Bett vergnügte.

Er hatte, obwohl er seinen Glauben schon lange verloren hatte, sogar um göttlichen Beistand gebetet, wenn er nachts in seinem leeren Bett gelegen und sich die Augen ausgeweint hatte. Aber einen so unerbittlichen Verbündeten wie diesen Gehirntumor hatte er nicht gewollt. Auch wenn er ihr manches Mal nichts Gutes gewünscht hatte, wenn er nachts an ihrer Wohnung vorbeigefahren war und das Auto eines ihrer Geliebten vor der Tür hatte parken sehen. 

»Wenn ich das hier überlebe, Josef«, ihre bleichen Lippen bewegten sich beim Sprechen kaum, »dann möchte ich dich um eine zweite Chance bitten. Ich weiß, dass ich dir sehr wehgetan habe, aber …«

Mehr hörte er nicht mehr, denn bei ihren Worten war er zu ihr ans Bett gelaufen und erstickte ihre Worte in einem verzweifelten Kuss. 
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»Ich sollte das nicht tun«, sagte Katrin und zögerte. Ihre Hand ruhte auf dem schwarzen Halbbogen des Türgriffs. »Ich bin noch nicht wieder im Dienst.« 




Sie standen vor dem Haus der Göggels in einem der nobleren Wohnviertel von Hüfingen, in dem sich hauptsächlich Ärzte und Geschäftsleute großzügige Häuser gebaut hatten. 

»Bleib hier, wenn du es für besser hältst.«

Wie unter Zwang schlossen sich ihre Finger um den Griff, und als sie daran zog und die Autotür aufschnappte, stand ihr Entschluss fest. Die kleine Julia hatte es verdient, dass Katrin über ihren eigenen Schatten sprang.

Das Haus der Göggels war ein einfaches Einfamilienhaus mit einem schönen Blumenbeet vor und einer größeren Rasenfläche hinter dem Haus. Es war weiß, mit schwarzbraunen Fensterläden und einem gusseisernen Geländer an der vierstufigen Treppe, die von einem hübschen kleinen Vordach vor Regen und Schnee geschützt wurde. 

Darren drückte den Klingelknopf. Katrin sah ihm seine Anspannung deutlich an. Dann straffte er plötzlich die Schultern. Jetzt hörte auch Katrin die Schritte, die sich langsam der anderen Seite der Tür näherten, und schließlich wurde die Tür geöffnet.

Katrin schätzte Verena Göggel auf Mitte dreißig. Diese Schätzung berücksichtigte allerdings, dass sie im Augenblick mit ihren rot geweinten, geschwollenen Augen und ihrer bleichen, schlaffen Haut mindestens zehn Jahre älter aussah, aber das war schließlich nur allzu verständlich. 

»Frau Göggel, ich bin Darren Grass«, stellte Darren sich vor, »wir haben heute Vormittag miteinander telefoniert, und das ist Katrin Schwarz, Kommissarin bei der Kripo Freiburg.« 

Katrin warf Darren einen wütenden Blick zu. »Ich muss Ihnen allerdings sagen, Frau Göggel«, erklärte sie hastig, »dass ich mich im Augenblick im Krankenstand befinde.« 

Frau Göggel nickte ein bisschen zu verständnisvoll, wie Katrin fand. Wer weiß, was Darren ihr am Telefon alles über sie und ihren Zusammenbruch erzählt hatte, um die Möglichkeit zu bekommen, die Göggels befragen zu können. 

Verena Göggel trat einen Schritt zur Seite und ließ sie herein. 

Das Haus machte einen gemütlichen, hellen Eindruck. Überall hingen Bilder der kleinen Julia, die ihr Leben vom ersten Tag an zu dokumentieren schienen. 

»Julia ist Ihr einziges Kind?«, fragte Katrin, obwohl sie die Antwort schon kannte. 

»Ja. Unsere Julia war ein echtes Wunschkind«, erklärte Verena Göggel mit tränenerstickter Stimme. »Wir haben lange auf sie gewartet. Genau wie jetzt.« Sie führte sie ins Esszimmer. 

Auf der Ablage hinter der Eckbank lagen Buntstifte und ein paar fröhliche Bilder, die von Julia stammten. 

»Darf ich?«, fragte Katrin und griff nach den Zeichnungen, nachdem Verena Göggel genickt hatte. Es war nichts Auffälliges darauf zu entdecken. Was hatte sie auch anderes erwartet? Dass sie ein originalgetreues Bild des Entführers und Mörders auf einem der Bilder verewigt hatte? 

Verena Göggel stand in ihrer offenen Küche und brühte nacheinander drei Tassen Kaffee mit ihrer modernen Kaffeemaschine. Sie stellte einen kleinen Napfkuchen auf den Tisch und ging noch einmal zurück, um Kaffeesahne und die Zuckerdose zu holen. Obwohl sie auf den ersten Blick eine aufmerksame Gastgeberin war, sah Katrin doch an ihren Augen, dass sie all diese Handgriffe mechanisch und abwesend ausführte. Sie wirkte wie ein Roboter, wenn sie plötzlich mitten in einer Bewegung verharrte und sich ihre Gedanken augenscheinlich in glücklichere Zeiten verirrten. 

»Hat Julia in der letzten Zeit etwas Merkwürdiges erzählt, das für Sie keinen Sinn ergeben hat?«, fragte Darren und goss sich reichlich Sahne in seinen Kaffee. 

»Das haben die anderen Polizisten auch schon alles gefragt«, erklärte sie gereizt. Dann änderte sich ihr Tonfall und sie legte den Kopf in die Hände. »Vielleicht hätte ich ihr besser zuhören müssen. Das ist es doch, was Sie glauben, nicht wahr?« Ihre Stimme steigerte sich zu einem heiseren Schreien. »Jeder sagt mir, dass ich hätte besser auf sie Acht geben müssen, ihr besser zuhören müssen, ihr eine bessere Mutter sein müssen …« 

»Ich bin sicher, dass Julia sich keine bessere Mutter hätte wünschen können, Frau Göggel«, sagte Katrin und stand schnell auf. Sie legte beruhigend ihren Arm um Verena Göggel.

»Und das ist genau der Grund, warum wir heute hier bei Ihnen sind, Herr und Frau Göggel.« 

»Und was genau soll das heißen?« 

Katrin hatte Bernhard Göggel nicht eintreten hören und sah sich jetzt überrascht um. 

In der Tür stand ein großer, schlanker Mann, der einige Jahre älter als seine Frau zu sein schien und dessen Auftreten verriet, dass er es nicht gewohnt war, die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten. 

»Wie wollen Sie uns dabei helfen, mit diesen Selbstvorwürfen zu leben? Oder mit den Vorwürfen der anderen? Wollen Sie uns Absolution erteilen? Jedem aufs Maul hauen, der meint, wir hätten unser kleines Kind die paar Meter noch nicht allein gehen lassen dürfen?« 

»Nein«, erwiderte Darren. »Ich kann Ihnen weder Ihre Selbstvorwürfe nehmen noch kann ich Sie vor der Bosheit der anderen schützen.« Seine Stimme gewann mit jedem Wort an Überzeugungskraft und Katrin beobachtete, wie die verzweifelten Eltern alle Hoffnungen in ihn legten. »Aber ich kann Ihnen die Gewissheit geben, dass Sie nichts, wirklich gar nichts hätten tun können, um das Schicksal abzuwenden.« 

»Wie?«, hauchte Verena Göggel und griff nach der Hand ihres Mannes, der hinter sie getreten war und Darren mit brennendem Blick anschaute. 

»Julia ist Opfer eines Serientäters geworden«, fuhr Darren fort und Verena Göggels Hände fuhren sofort zu ihrem Mund. 

»Aber davon hat die Polizei nichts gesagt«, sagte Bernhard Göggel, der ebenfalls bleich geworden war. 

»Das liegt daran, dass der Polizei bestimmte Verbindungen noch nicht aufgefallen sind.« 

»Ihnen aber schon?«, fragte Göggel bissig und auch seine Frau, die sich erwartungsvoll über den Tisch nach vorn gelehnt hatte, zog sich wieder zurück. 

»Ja«, entgegnete Darren ruhig und trank einen weiteren Schluck Kaffee. Über den Rand seiner Tasse warf er Katrin einen Blick zu, der zeigte, dass er Unterstützung brauchte. 

»Herr Grass hat Ihnen ja schon gesagt, dass ich Kriminalkommissarin bin, nicht wahr?« Die Köpfe der beiden Göggels drehten sich ihr zu. »Und ich bin der Meinung, dass Herr Grass auf der richtigen Spur ist. Deshalb haben wir auch Ermittlungen in dieser Richtung aufgenommen.« 

»Ha«, rief Verena Göggel und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Aber Sie haben doch vorhin selbst gesagt, dass sie zur Zeit überhaupt nicht aktiv im Dienst sind.« 

»Das stimmt«, gab Katrin zu und wusste, dass sie inzwischen mindestens so blass aussah wie die Göggels, trotzdem fühlte sie sich innerlich stärker. »Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, denn ich werde in Kürze meinen Dienst wieder antreten. Der Termin mit dem Arzt ist schon gemacht. Wir haben aber nicht die Zeit, abzuwarten, bis alle Formalitäten abgeschlossen sind, und meine Diensttauglichkeit sollte auch nicht im Fokus unserer Aufmerksamkeit stehen. Sonst werden wir den Kampf gegen die Zeit verlieren.« An Bernhard Göggels leichtem Nicken sah sie, dass sie mit diesem Argument einen Treffer gelandet hatte. 

»Ich habe vor einem halben Jahr mit Kriminaloberkommissar Josef Horn an der Suche nach Emma Schmid mitgewirkt«, sagte sie entschlossen. »Emma war fünf Jahre alt, ein zartes, hübsches Mädchen mit hellblonden Haaren.« 

»Das könnte, wie Sie sie beschreiben, auch Julia sein.« Verena Göggel blickte nachdenklich von Katrin zu ihrem Mann. »Aber zwei verschwundene Kinder machen noch keine Serie.«

Bernhard Göggel schob einen Stuhl heran und setzte sich endlich ebenfalls an den Tisch. »Ich bin ganz Ohr«, sagte er und verschränkte seine Arme vor der Brust. 
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»Warum darf ich denn nicht mehr zu meiner Mami?« Julia umklammerte mit ihren dünnen Armen schluchzend ihre Knie. 




»Weil deine Mama nicht mehr lebt, das habe ich dir doch eben erst erzählt.« Seine Hand zuckte an der Naht seines Hosenbeins und auch sein linkes Augenlid hatte wieder angefangen zu zucken. Er war ungeduldig. Wann hörte sie endlich auf, zu heulen? »Dieses blöde Geflenne geht mir echt auf den Geist. Hör auf damit, du blöde Kuh«, keifte er und hielt sich die Ohren zu. Doch anstatt endlich ruhig zu sein, wurde ihr Jammern noch lauter. »Halt’s Maul«, brüllte er und wiegte sich langsam auf seinem Stuhl vor und zurück. Er ertrug das nicht. Wie sollte sie den Rest durchstehen, wenn sie jetzt schon heulte? Noch hatte er gar nichts mit ihr gemacht. Er hatte ihr nur gesagt, dass sie ihre Eltern nicht mehr sehen würde. Nie mehr. Was war das schon? Das ganze Leben war voller Enttäuschungen und Verluste. Je eher sie die Tatsache akzeptierte, desto besser für sie. 

Er hatte es schließlich auch akzeptiert. Und hatte überlebt. Er ging langsam auf sie zu. Je eher sie verstand, dass Tränen ihr nicht helfen würden, desto eher könnte er sich vorstellen, für sie zu sorgen. Entsetzen weitete ihre Augen, als er vor dem kleinen Bett stehen blieb, auf dem sie hockte und versuchte, sich so weit wie möglich nach hinten an die Wand zu pressen. 

Aber er erwischte ihren Knöchel und zog sie an ihren Füßen über das ganze Bett nach vorn. Mit der einen Hand hielt er sie da, wo er sie haben wollte, mit der anderen Hand holte er aus. »Ich werde dir das Heulen noch austreiben, du kleine Schlampe«, flüsterte er, während er wie in Trance wieder und wieder auf sie einschlug. 
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Josef blickte ungeduldig auf seine Armbanduhr und schob das schwarze Lederarmband zurecht. »Uli, mach jetzt. Du weißt, dass ich heute noch einen Termin habe.« 




Andreas saß bereits im Auto und spielte irgendein Spiel auf seinem Nintendo. Er schien so vertieft, dass er es wahrscheinlich nicht einmal bemerken würde, wenn sie endlich einsteigen und losfahren würden. 

»Uli«, rief er noch einmal, lauter als vorhin und mit wesentlich mehr Nachdruck in der Stimme, die beinahe schon an Wut grenzte. 

»Ich komme gleich«, gab sie zurück, während er sie oben hin und her rennen hörte. 

»Was suchst du denn?« 

»Gar nichts.« 

»Also. Wenn du nichts suchst, dann komm jetzt.« 

»Gleich.« 

Wieder hörte er sie von einem Zimmer ins nächste rennen. Dann flog eine Tür mit lautem Knall ins Schloss. Sie war im Bad. »Uli, ich fahr gleich los, ob du kommst oder nicht.« Das fing ja gut an. Wenn sie sich die Trödelei nicht abgewöhnte, würde sie später die größten Probleme bekommen. In Gedanken sah er sie schon einen Arbeitsplatz nach dem anderen verlieren, weil sie es nicht schaffte, pünktlich zur Arbeit zu kommen. »Du bist völlig bekloppt«, sagte er zu sich und seufzte erleichtert auf, als Uli im selben Augenblick die Treppe heruntergefegt kam. 

»So, jetzt kann’s losgehen!« Sie strahlte ihn aus völlig überschminkten blauen Augen an. 

Ihr kleiner Mund war rot bis zur Nase und ein verwischter Streifen zog sich fast bis zum Ohr, aber sie strahlte ihn an, als hätte er sie eben zu Germanys neuem Topmodel gekürt. Ihr glückliches Kindergesicht machte es ihm unmöglich, mit ihr zu schimpfen. 

»Warst du an Mamas Schminksachen?«, fragte er stattdessen. 

»Bist du jetzt böse?« Sie legte flehend ihren Kopf schief. 

Wie könnte ich, dachte er. »Na ja«, sagte er. »Du weißt, dass Mama das gar nicht mag, wenn du ohne zu fragen ihre Schminksachen nimmst. Die kosten nämlich ziemlich viel Geld, weißt du?« 

»Aber Melli und ich haben verabredet, dass wir Prinzessinnen spielen, und ich habe noch nie eine Prinzessin ohne Schminke gesehen«, erklärte sie altklug. 

Josef lachte. Dann nahm er seine Tochter bei der Hand und zog die Haustür hinter sich zu. 

»So, dann liefern wir dich mal bei Melissa ab. Andi sitzt nämlich schon seit einiger Zeit im Auto und wartet, dass ich ihn zu Oma fahre.« 

Er ging den kleinen Gartenweg entlang. Uli rannte voraus. Sie stürmte um die Ecke und rannte dabei beinahe einen Mann über den Haufen, der gerade vorüberging. Sein Kopf wurde von den herabhängenden Zweigen einer blühenden Weide verdeckt. 

»Hoppla, kleines Fräulein, nicht so flott, sonst passiert dir noch was«, hörte Josef ihn sagen. Aber jetzt versperrte ihm der große Rhododendronstrauch eine genauere Sicht. 

»Du bist aber hübsch«, hörte er den Mann weitersprechen. »Du siehst wie eine kleine Prinzessin aus.« 

»Uli!«, rief Josef. Als er endlich an dem Rhododendron vorbeisehen konnte, sah er den Mann nur noch um die Ecke gehen. Außer, dass er es eilig zu haben schien, fand er nichts Auffälliges an seinem Verhalten. 

»Langsam wirst du völlig paranoid«, schimpfte er mit sich. 

Ulrike war schon an der nächsten Tür angelangt und drückte mit ihren pummeligen Fingern den Klingelknopf. Sie ließ ihn nicht mehr los, bis eine ebenso stark geschminkte Melissa die Tür öffnete. 

»Hoheit«, begrüßte sie Uli und knickste tief. 

Stephanie Wagner, Melissas Mutter, erschien in der Tür. Bei Ulis Anblick erschien ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht. »Na, Süße«, meinte sie. »Ich hoffe, du hast der Mama noch ein bisschen Schminke übrig gelassen.« 

»Och, Mama hat in ihrer Wohnung noch genug Schminke«, erwiderte Uli und machte ihrerseits einen tiefen Knicks vor Melissa, die offensichtlich ihr Kostüm von der letzten Fastnacht vom Dachboden hatte herunterholen lassen. 

Josef verabschiedete sich winkend und ging dann endlich auf sein Auto zu. 

»Papi!« Uli stürmte wieder aus dem Haus. »Papi, können wir vielleicht noch schnell auf den Speicher gehen und mein Prinzessinnenkleid holen?« 

Josef schüttelte gereizt den Kopf. »Nein, Uli, das können wir heute nicht. Du weißt genau, dass ich noch einen Termin mit Mamas Arzt habe und Ärzte lässt man nicht warten. Man lässt überhaupt niemanden warten, weil das unhöflich ist«, erklärte er vorsichtshalber noch dazu. Er hatte auf Ulis Verständnis gehofft, aber die Enttäuschung der Fünfjährigen war offensichtlich zu groß. Sie fing fürchterlich an zu heulen.

Stephanie Wagner eilte zu Hilfe und nahm Uli an die Hand. »Komm, Schätzchen. Wir gehen mal schauen. Ich bin sicher, Melissa hat noch ein schönes Prinzessinnenkleid für dich in ihrer Kleiderkiste.« Sie gab Josef einen Wink.

Erleichtert setzte er sich in sein Auto und fuhr los. 
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Nachdem Darren geendet hatte, saßen die Göggels minutenlang schweigend an ihrem Tisch. 




»Und die Kinder waren tatsächlich teilweise mehrere Wochen in seiner Gewalt, ehe sie gestorben sind?« Bernhard Göggels Stimme klang belegt. 

Katrin nickte stumm. Worte gab es dafür ohnehin nicht. Als hätte jemand die Luft herausgelassen, sackte Bernhard Göggel plötzlich in sich zusammen. Seine Schultern zuckten krampfhaft und es schien viel zu lange zu dauern, bis er endlich schluchzend nach Atem rang. 

»Sie ist jetzt schon fast zwei Tage verschwunden. Und ich bete, dass sie irgendwann wieder wohlbehalten bei uns vor der Tür steht, aber …« Er brach mitten im Satz ab. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er die Worte gefunden hatte, die ihm vorher gefehlt hatten. »Sie wird mich hassen«, weinte er leise und legte sein Gesicht in die Hände. »Sie wird mich hassen, wenn sie zu uns zurückkommt, weil ich sie allein gelassen habe.« Er blickte von einem zum anderen. »Verstehen Sie das?«, fragte er. »Sie wird mich dafür hassen, dass ich nicht komme, wenn sie nach mir ruft. Wenn sie in der Dunkelheit fleht, dass ihr Papa kommt und alles wiedergutmacht.« Er schluchzte so sehr, dass Katrin Mühe hatte, seine gestammelten Worte zu verstehen. 

Betroffen wechselte sie einen Blick mit Darren. Verena Göggel schien es nicht mehr auszuhalten. Sie stand auf und lief aus dem Zimmer. 

»Ist es nicht genau das, was kleine Mädchen von ihrem Vater erwarten? Dass er alles in Ordnung bringen kann? Dass er das Böse von ihnen fernhält, sie beschützt und behütet, dass er unter dem Bett nachschaut und die Monster verjagt, die dort in der Dunkelheit auf sie warten?« Hilflos hob er die Arme und ließ sie wieder sinken. »Und was davon mache ich? Ich sitze hier an meinem bequemen Küchentisch und lasse den Kopf hängen, während sie nach mir ruft und weint.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich hasse mich dafür – wie sehr muss sie mich da erst hassen?« 

»Sie dürfen das nicht zulassen, Herr Göggel«, sagte Darren und seine Stimme klang dabei so streng, dass Katrin erschrak. »Ich kenne dieses Gefühl von Ohnmacht und Hilflosigkeit, weiß, wie man sich fühlt, wenn man nichts anderes tun kann, als abwarten und hoffen. Worauf hoffen? Auf Gott vielleicht, der es zugelassen hat, dass uns jemand das Liebste wegnimmt, das wir haben auf der Welt? Der eine Kreatur wie diesen Killer erschaffen hat? Dessen Faust nicht wie ein Blitzschlag auf das Haupt dessen niederfährt, der anderen Menschen so viel Leid zufügt? Sollen wir beten, dass sie überlebt? Aber wenn, dann um welchen Preis? Oder sollen wir auf einen schnellen, gnadenvollen Tod hoffen?« 

Bernhard Göggel war mit jedem Wort aufmerksamer geworden. Es schien, als hätte er sich in jedem einzelnen dieser Worte wiedergefunden, jeden einzelnen Gedanken selbst schon gedacht. 

»Woher wissen Sie das alles?« 

Statt einer Antwort zog Darren ein kleines Farbfoto aus seiner Jackentasche und legte es auf den Tisch. 

»Das war meine Schwester …« 
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Katrin war erschöpft. Die erneute Konfrontation mit der Geschichte all dieser verschwundenen, ermordeten Kinder und die Begegnung mit den Göggels hatte sie an den Rand dessen gebracht, was sie in ihrem augenblicklichen Zustand ertragen konnte. Dazu kam, dass sie sich von Darren immer noch fürchterlich enttäuscht fühlte. 




Sie hatte sich von ihm direkt nach Hause zu ihren Eltern fahren lassen, denn sie musste sich über so vieles klar werden, und das gelang ihr am besten an diesem Ort, der ihr Zuflucht und Zuhause war. Außerdem bot er ihr den Abstand, den sie wieder dringend brauchte. Abstand zu Darren, Emma und den anderen Kindern. 

Darüber hinaus hatte sie morgen ohnehin den Termin beim Arzt, um sich wieder diensttauglich schreiben zu lassen. Sie musste die Erkenntnisse, die Darren gewonnen und ihr in der letzten Nacht mitgeteilt hatte, überprüfen und auswerten. 

Ihre Hand ruhte auf einer kleinen, weißen Stofftasche, in die sie Darrens Unterlagen gepackt hatte. Zwölf Kinder in den letzten zwanzig Jahren. Eigentlich war es gar nicht so unglaublich, dass der Kripo bis jetzt der Zusammenhang zwischen den einzelnen Opfern nicht aufgefallen war. 

Die Kinder kamen aus den unterschiedlichsten Bundesländern und verschwanden auf unterschiedlichste Weise. Außerdem wurden sie auf unterschiedlichste Weise getötet. Dass rund die Hälfte männlich war und die Morde in einem Zeitraum von zwanzig Jahren stattgefunden hatten, hatte sicher auch dazu beigetragen, dass niemand einen direkten Zusammenhang hergestellt hatte. 

Niemand außer Darren. 

Ein Stich ging durch ihr Herz und sie sah sein trauriges Gesicht vor sich, als sie ihm sagte, dass sie nicht mit ihm nach Freiburg zurückfahren würde. 

Er hatte nicht versucht, sie zurückzuhalten und auch nicht darum gebeten, sie begleiten zu dürfen. 

Darren hatte sie wortlos vor dem Laden ihrer Eltern abgesetzt. Ihre Mutter, die sie wohl schon hatte kommen sehen, kam ihr entgegen und nahm sie sofort beschützend in den Arm.

Katrin machte sich los und drehte sich noch einmal zu Darren um, der in seinem schwarzen Range Rover saß und wartete. »Ich melde mich morgen bei dir, wenn ich den Arzttermin hinter mir habe, okay?« 

Darren nickte kurz und brauste dann los. 

Katrin hoffte, dass er sich auf eine vorsichtigere Fahrweise zurückbesinnen würde, wenn sich seine Nerven etwas entspannt hatten. 

Sie sehnte sich nach einem Gespräch zwischen Mutter und Tochter, aber ihre Mutter würde noch bis zum Abend im Laden zu tun haben. Es war erst sechzehn Uhr. Das bedeutete, dass sie noch drei Stunden warten musste. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück. 

 




Endlich! 




Katrin hatte stundenlang auf ihrem Bett gelegen und die Musik ihrer Lieblingsband Sixx AM gehört, als es an die Tür klopfte. 

»Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, sagte Katrin und setzte sich auf.

Ihre Mutter kam herein. Sie balancierte ein riesiges Stück Sachertorte auf einem Teller. Ein großer Klecks Sahne zierte das Stück und Katrin musste trotz ihrer traurigen Stimmung lächeln, als sie den Kuchen dankend ablehnte. Sie hatte noch nie gern Sachertorte gegessen. Erst recht nicht mit Schlagsahne. 

Ihre Mutter, die bedauernd mit den Schultern zuckte, hatte diese Kombination schon immer besonders geliebt und begann auch gleich damit, sich genüsslich darüber herzumachen. Auf ihrem Gesicht lag der schlecht gespielte Ausdruck eines großen Opfers. 

Katrin erzählte ihr alles, was sie Darren vorzuwerfen hatte. »Hättest du Papa verzeihen können, wenn er dich so belogen hätte?«

Ihre Mutter setzte sich neben ihr auf das Bett und legte einen Arm um sie. Den mittlerweile leeren Teller stellte sie auf Katrins weißem Nachttisch ab. »Ich kann dir nichts raten, mein Schatz. Das musst du mit dir selbst ausmachen.« 

»Super, das hilft mir jetzt wirklich«, fauchte Katrin. 

»Lass mich ausreden«, ermahnte ihre Mutter und Katrin fühlte sich wieder in ihre Kindheit versetzt. 

Nicht zuletzt, weil ihre Eltern ihr Zimmer unverändert gelassen hatten, seit sie nach dem Abitur ausgezogen war und ihre Ausbildung bei der Kripo begonnen hatte. 

»Was ich damit sagen will, ist, dass nur du allein weißt, ob Darren es wert ist, zu verzeihen und zu vergessen. Wahre Liebe, Katrin, kann alles vergeben und verkraften. Ich möchte nicht, dass du die Entscheidung, ob du Darren seine Lügen verzeihst, davon abhängig machst, was andere darüber denken würden. Denn nur du wirst mit der Entscheidung und ihren Konsequenzen leben müssen. Du und niemand sonst.« 

Katrin betrachtete ihre Mutter zärtlich. Auch wenn sie manchmal eine schreckliche Glucke gewesen und, soweit Katrin wusste, nie über die Grenzen Baden-Württembergs hinausgekommen war, war sie trotzdem eine weise, lebenskluge Frau, deren Rat sie sehr schätzte. Und meistens traf sie den Nagel auf den Kopf. Wie auch jetzt. Endlich konnte Katrin zugeben, dass sie Darren schon längst verziehen hatte, nur genau das war es, was sie so belastet hatte. Als sie sich am Nachmittag von ihm verabschiedet hatte, hatte er sie lange angeblickt und sie schließlich mit leiser Stimme, in der so viel Zärtlichkeit und Liebe gelegen hatte, gebeten, ihm zu verzeihen. 

Am liebsten wäre sie sofort zu ihm ins Auto gesprungen, um sich in seiner Umarmung wieder sicher und geliebt zu fühlen. Aber sie hatte Angst gehabt, es ihm vielleicht zu leicht zu machen. 

Liebe verzeiht alles und Liebe vergisst alles, hatte ihre Mutter gesagt. Und wenn sie die Augen schloss und tief in sich hineinhörte, dann wusste sie, dass sie keinen Grund hatte, an der tiefen Wahrheit und Richtigkeit dieses Satzes zu zweifeln. 




 




*




 

Der Termin beim Arzt war erfolgreich gewesen. Katrin konnte glaubhaft versichern, dass sie ihre Krise überwunden hatte und sich für den Polizeidienst wieder fit genug fühlte. Außerdem hatte sie mit Darren telefoniert. 




Er wäre am liebsten sofort losgefahren, um sie so schnell wie möglich wiederzusehen, aber sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, die Tatsache zu nutzen, dass sie kein Auto hatte, und die Strecke endlich mal wieder mit dem Zug zurückzulegen. Die Bahnstrecke zwischen Donaueschingen und Freiburg war atemberaubend schön und ermöglichte es Katrin, ihren Gedanken noch einmal freien Lauf zu lassen. Also würde Darren sie vom Bahnhof abholen und anschließend waren sie mit Horn verabredet, der sich zwar immer noch um seine kranke Frau kümmern musste, ihnen aber dennoch seine Hilfe zugesagt hatte. 

Und auf seine Hilfe waren sie bitterlich angewiesen. 

Horns Stellvertreter Gerber, ein arroganter, selbstverliebter Typ, hatte ihr schon vorgestern zu verstehen gegeben, dass er nicht an einen Serienmörder glaubte. 

»Sicher«, hatte er gesagt. »Ich suche jetzt in allen Mordfällen an Frauen in den letzten zwanzig Jahren herum und sortiere alle Frauen aus, die Mitte fünfzig sind. Da kommt sicher auch ein gutes Dutzend zusammen. Das heißt aber dann noch lange nicht, dass alle diese Frauen Opfer eines Serienkillers geworden sind, der Frauen mittleren Alters nicht leiden kann. Letzten Endes kann man, wenn man nur lange genug sucht, eine statistische Verbindung zwischen allem und jedem herstellen.« 

Ihre anderen Argumente hatte er sich nicht weiter angehört, war grinsend aus dem Büro gegangen, hatte mit dem Zeigefinger leicht an seine Schläfe getippt, als er an Julian Meier, einem anderen Kollegen, vorbeiging, und hatte auch sonst keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihren Verdacht lächerlich fand. 

Dann war er stehen geblieben, als wäre ihm noch etwas eingefallen. »Die Kollegen in Villingen-Schwenningen verfolgen derzeit im Fall der vermissten Julia Göggel eine andere, sehr vielversprechende Spur«, hatte er noch über die Schulter hinweg zu ihr gesagt, bevor er endgültig die Tür hinter sich schloss. 

Endlich fuhr der Zug im Freiburger Hauptbahnhof ein.  Sie erblickte Darren sofort, der allein durch seine Größe aus der Menge herausstach. Außerdem sah er unwiderstehlich gut aus. Er trug blaue, ausgewaschene Jeans, darüber ein weißes Hemd, das er lässig über der Hose trug. Katrin musste unweigerlich grinsen, als sie das sah und das Bild ihrer Großmutter, einem echten Dorfunikat, tauchte vor ihr auf. 

»Lass die Mode modisch sein, das Hemd muss in die Hose rein«, hätte ihre Oma zu Darren gesagt und darauf bestanden, diesen Fauxpas zu beseitigen. 

Katrin teilte diese Ansicht ihrer Großmutter nicht und fand, dass Darren so leger gekleidet äußerst anziehend aussah. Er musste sie am Fenster erspäht haben, denn als der Zug endlich hielt und sie inmitten einer lärmenden Grundschulklasse ausstieg, die sich lauthals auf eine Aufführung von Peterchens Mondfahrt im Freiburger Theater freute, stand er bereits da, griff nach ihrer Hand und half ihr, ganz Gentleman, aus dem Zug. 

Er nahm sie vorsichtig in die Arme, als hätte er Angst, sie wieder zu verschrecken, und sie schmiegte ihren Kopf an seine warme Brust. 

Lange standen sie einfach nur schweigend da, versunken im Versprechen ihrer Umarmung, und Katrin genoss das Gefühl, sich in seinen Armen wieder vollständig zu fühlen. 

Dann endlich küsste er sie. 

Und sie küsste ihn. Die Welt um sie herum löste sich auf, als seine Zunge ihre fand und ihr die Antwort abrang, die ihre Lippen ihm noch nicht gegeben hatten. 

Ja! Liebe verkraftet alles. Sie löste sich widerwillig aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. 

»Wir sollten los, Darren«, sagte sie und genoss die Gefühle, die sie in seinen Augen las. »Es wäre unhöflich, wenn wir Horn in seiner augenblicklichen Situation länger als nötig von seiner Familie fernhalten würden.« 

»Du hast recht.« Darren seufzte und nahm Katrin die weiße Stofftasche ab, in der sich noch immer die Informationen befanden, die er im Laufe der letzten Jahre gesammelt hatte. 

»Wo habt ihr euch denn verabredet?« 

»Wir treffen uns bei Horn zu Hause. Er hätte sonst extra einen Babysitter organisieren müssen. Seine Frau ist immer noch im Krankenhaus und seine Nachbarn, die sich sonst um die Kinder kümmern, sind wohl ebenfalls nicht da.« Sie stieg in Darrens Wagen, der sich schnell in den fließenden Verkehr einfädelte.

Sie bogen in die Friedrichstrasse ein. Von dort fuhren sie auf der Habsburgerstraße, bis sie schließlich in die Schubertstraße einbogen. 

»Da ist es«, sagte Katrin und Darren parkte den Wagen in einer großen Einfahrt. 

»Kommen Sie herein, Katrin«, sagte Josef Horn und schüttelte ihr herzlich die Hand.

Er sah schlecht aus. Die Angst der letzten Tage und Wochen hatte sich tief in sein Gesicht gegraben und er schien einige graue Strähnen dazubekommen zu haben. Aber er freute sich, sie zu sehen, das spürte sie genau.

Neben Horn tauchte plötzlich ein gelblicher Schatten auf, der fröhlich bellend an Katrin hochsprang. Sie wich lachend einen Schritt zurück. Dann bückte sie sich und streichelte das weiche Fell des wunderschönen English Setters. Argus hieß der Hund und sollte seinem berühmten griechischen Vorbild entsprechend auf die Familie Horn achtgeben. Aber Argus war, zumindest was diesen Punkt anging, eine Mogelpackung. Niemand hätte vor dem fast blonden Jagdhund mit dem treudoofen Blick Angst haben können. Argus war ein richtiges Seelchen. Ein Gemütshund, der hilfsbereit jedem Einbrecher beim Heraustragen des Diebesgutes geholfen hätte, denn Helfen war Argus’ großes Hobby. Da Horn Argus nicht allein zu Hause lassen konnte, als sich Johanna von ihm getrennt hatte, hatte Horn den Hund immer mit zum Dienst genommen. So war der ruhige Setter sozusagen zum Amtsmaskottchen geworden. 

Horn und Katrin hatten immer ein besonderes und herzliches Verhältnis zueinander, deshalb war es auch nicht ungewöhnlich, dass er sich um sie kümmerte, als sie ihren Zusammenbruch hatte. 

Schließlich war er es auch, der die Tür zu ihrer Wohnung hatte öffnen lassen, weil er befürchtete, sie könnte sich etwas angetan haben. 

»Also«, sagte er und bot ihnen einen Platz an seinem Esstisch an. Getränke standen bereits nebst drei Gläsern auf dem Tisch und auf der Anrichte stand eine Schale mit Knabberzeug, die er jetzt ebenfalls auf den Tisch herüberholte. 

»Vor den Kindern muss man einfach alles verstecken.« Er grinste. »Ich weiß ja, Katrin, dass Sie am besten denken können, wenn Sie dabei etwas knabbern können.« Er schob die Schale in Katrins Richtung. »Also«, wiederholte er. »Was ist so wichtig, dass Sie mich unbedingt in meinem Urlaub stören müssen?« 

Statt einer Antwort legte Katrin Darrens Unterlagen auf den runden Esstisch und schob sie zu Josef Horn hinüber. 

Der ließ die Akten unbeachtet liegen. »Ich möchte mir keine Berichte durchlesen oder sonst etwas. Wenn Sie etwas haben, dann sagen Sie es.« 

»Darf ich?«, mischte sich Darren ein, denn Horn hatte sich in seiner Ansprache ausschließlich Katrin zugewandt. 

»Sicher, von Ihnen ist die Idee ja schließlich, wenn ich Katrin richtig verstanden habe.« 

Darren räusperte sich und zog das erste Bild aus der Akte. Es war das Bild seiner Schwester, und während er sprach, beobachtete Katrin, dass Horn Stück um Stück die Zusammenhänge erkannte und die logischen Schlussfolgerungen zog, die auch sie gezogen hatte. 

»Was sagt Gerber denn dazu?«, fragte Horn nach einer Weile. 

»Er hält Darren für einen Fanatiker.« 

»Wieso?«, fragte Horn und blickte abwechselnd von Katrin zu Darren. 

»Darren hat sich bereits vor drei Jahren an die Polizei gewandt. Gerber wetterte, dass man Darren bereits vor drei Jahren verständlich gemacht habe, dass seine vorgeblichen Beweise nichts wert sind und die Ermittlungen ins Leere führten. Er wollte ihn nicht einmal anhören.«

Horn strich sich über seinen dunkelbraunen Schnauzbart. »Wann ist das Mädchen aus Hüfingen verschwunden?« Horn überging Katrins unausgesprochenen Vorwurf. Er goss sich einen Schluck Mineralwasser ein.

»Am Dienstagnachmittag«, sagte Katrin. »Sie wollte zu einer Freundin, die nur ein paar Straßen entfernt, wohnt. Die Mutter der Freundin rief bei Julia Göggels Eltern an, weil Julia nicht aufgetaucht ist. Da war Julia allerdings schon fast eine Stunde überfällig.«

»Warum hat die Mutter der Freundin so lange gewartet?« 

»Sie sagte, sie sei mit ihrer Bügelwäsche beschäftigt gewesen und ihre Tochter habe im Garten auf Julia gewartet. Erst, als die Tochter ins Haus gekommen ist und sich weinend beklagt hat, dass ihr langweilig sei, und dass Julia noch nicht da wäre, hat sie bei den Göggels angerufen, um zu fragen, ob etwas dazwischen gekommen sei«, fuhr Darren fort. »Julias Mutter ist gleich losgelaufen, um Julia zu suchen, ebenso wie die Freundin mit ihrer Mutter, aber Julia blieb verschwunden.« 

»Hat niemand etwas bemerkt?«, warf Horn ein. 

»Nein, in diesem Wohnviertel ist mittags nicht sonderlich viel los auf der Straße.« 

»Aber genau dann fällt einem ein Auto oder ein Fremder auf«, sagte Katrin nachdenklich. »Das bedeutet, dass er sehr umsichtig vorgegangen sein muss. Genau wie in den anderen Fällen auch. Und«, setzte sie fort, »er muss mit den Örtlichkeiten sehr vertraut gewesen sein.« 

»Das trifft auf andere Tatorte aber genauso zu«, fügte Horn hinzu. 

»Richtig«, antwortete Katrin. »Ein Kind aus einem Schulgebäude zu entführen, ohne dass es auffällt, oder von einem Volksfest, sozusagen vor den Augen der Eltern, erfordert eine außergewöhnlich gute Recherche.« 

»Eine außergewöhnlich gute Recherche – und Zeit«, ergänzte Darren. 

Katrin nahm einen Stift zur Hand und Darren, der es beobachtet hatte, schob ihr den Block zu, auf dem er die ganze Zeit irgendwelche Zeichen gekritzelt hatte. »Welche Informationen hat uns der Täter über sich gegeben?«, fragte sie in die Runde und erinnerte sich dabei an ihren Lehrer an der Polizeihochschule in Schwenningen. 

»Wir wissen, dass er um die vierzig Jahre alt sein muss«, sagte Horn und Katrin setzte es auf die Liste. »Immerhin wurde das erste Kind, das wir ihm vielleicht zuordnen können, 1990 entführt. Wenn wir davon ausgehen, dass er seinem Verfahren treu geblieben ist, sollten wir annehmen, dass er auch für die damalige Entführung ein Auto benutzt hat, was wiederum dazu führt, dass er 1990 mindestens achtzehn Jahre alt gewesen sein muss.« 

»Er hat außerdem alle Opfer und ihre Gewohnheiten gut gekannt, sonst hätte er nicht so gezielt zugreifen können«, sagte Darren. 

»Das bedeutet, dass er sich über einen bestimmten Zeitraum in der Nähe der Opfer aufgehalten haben muss.« Katrin spann Darrens Gedanken mit wachsender Erregung weiter.

Horn war aufgestanden und zu seinen Kindern ins angrenzende Wohnzimmer gegangen, um eine neue DVD einzulegen. »Es gibt keinen besseren Babysitter als die gute alte Glotze«, erklärte er, als er zurückkam, und fügte missmutig hinzu: »Johanna würde mir sonst was erzählen, wenn sie wüsste, dass die beiden heute schon zwei Filme angeschaut haben.« 

Katrin wippte den Kugelschreiber nervös zwischen ihren Fingern. Sie wollte weitermachen, sich nicht durch Horns Probleme ablenken lassen, und fühlte sich gleichzeitig schuldig, weil sie die Probleme des Mannes, den sie von Herzen mochte und dem sie so viel zu verdanken hatte, gar nicht hören wollte. 

»Lassen Sie uns an dieser Stelle abbrechen«, sagte Horn in ihre Gedanken hinein und Katrin fühlte sich noch schuldiger, weil ihr bewusst wurde, dass dies hier sein Heim war und seine Privatsphäre, in der er sich auf Berufliches einließ, obwohl ihm der Sinn überhaupt nicht danach stehen konnte. Horn wandte sich an Darren. »Sie sind ein wichtiger Zeuge, Herr Grass. Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Aussage morgen im Präsidium aufgenommen wird und die ermittelnden Kollegen jeden Ihrer Hinweise sehr ernst nehmen werden.«

Darren stand auf und griff nach seinen Unterlagen. »Vielen Dank, Herr Horn.«

Katrin ging mit ihm zur Tür. »Ich bleibe noch eine Weile und nehme mir dann ein Taxi.«

Er küsste ihre Stirn. »Wenigstens haben wir jetzt einen Anfang, oder?«

»Kannst du mir das da hierlassen?« Katrin nickte in Richtung seiner rechten Hand, in der er seine Unterlagen hielt.

»Natürlich.« Darren ging.

Katrin atmete auf. Beinahe hätte sie geglaubt, dass er nicht so widerspruchslos das Feld räumen würde, aber Horn hatte natürlich recht, auch wenn dieses Treffen hier privat stattfand. Letztlich war Darren ein wichtiger Zeuge, dessen Aussage hoffentlich bald vor einem Gericht Wertung fand, um zur Verurteilung des Täters zu führen.

Eines Täters, den sie erst einmal aufspüren mussten.

Horn hob den Kopf, als sie das Wohnzimmer wieder betrat. »Was ist, wenn er sich täuscht?«

»Inwiefern?« 

»Zum Beispiel bezüglich des Alters. Was war 1990 anders als die Jahre zuvor?«

Katrins Denken war blockiert. Unwillkürlich griff sie in die Schale mit dem Knabberzeug und angelte sich eine Handvoll Salzstangen heraus. 

»Die Einheit«, sagte sie, einer jähen Eingebung folgend. 

»Genau«, nickte Horn. »Die Reisefreiheit für DDR-Bürger wurde im November 1989 eingeführt, und das erste Opfer, wie hieß es noch gleich?«

»Carsten Kuntz, März 1990.«

Horn nickte. »Nur ein knappes halbes Jahr nach Öffnung der Grenzen.« 

»Wir sollten überprüfen, ob es in den neuen Bundesländern vor 1990 ähnlich gelagerte Fälle gegeben hat«, sagte Katrin und strich das Wort Täterprofil auf ihrem Zettel wieder durch. »Wir können uns doch aber sicher darauf einigen, dass wir das Alter des Täters auf um die vierzig festlegen können, wenn die Ermittlungen in den DDR-Archiven nichts ergeben?« 
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Horn und Katrin hatten noch eine weitere halbe Stunde zusammengesessen und diskutiert, außerdem hatten sie sich auf die Motivsuche gemacht. Das Opferprofil war eindeutig. 




Irgendwann hatten Horns Kinder das Interesse an ihrem viereckigen Unterhalter verloren und forderten lautstark seine Aufmerksamkeit, sodass jeder weitere Gedanke an Arbeit sich von selbst verbot. Also war Katrin mit dem Taxi in die Stadt zu einer Pizzeria gefahren, hatte sich das Essen einpacken lassen und sich zu Darrens Wohnung bringen lassen. Zum ersten Mal, seit Katrin erfahren hatte, welches Geheimnis er die ganze Zeit gehütet hatte, waren sie wieder hier, allein, in seiner Wohnung.

Ihr Herz schlug bis zum Hals, als er ihr irgendwann das halb leere Rotweinglas aus der Hand nahm und begann, sie zärtlich zu küssen. Im Hintergrund lief die leise Musik einer irischen Band, deren Namen sie sich nicht gemerkt hatte, aber unwillkürlich passte sich ihr Körper den sanften, weichen Klängen der Musik an, und als Darren sie hochhob und in sein Schlafzimmer trug, hatte sie das Gefühl, als würde ihr Sein eine neue Bewusstseinsstufe erreichen. 

Seine Küsse bedeckten ihr Gesicht, ihren Hals, und als sein Mund fordernd nach unten wanderte, wo seine Hände schon lange ihre Brüste liebkosten, schloss sie die Augen und ließ sich fallen. Sie hörte ihn verhalten Luft holen, während er langsam in sie eindrang. Seine Hände schlossen sich um ihre Schultern, als er sich abstützte, um sein Gewicht von ihrem Körper zu nehmen und vorsichtig begann, sich in ihr zu bewegen. 

Jeder Stoß war eine Frage, und ihr Körper bejahte jede Einzelne, bis sie ihm die Hüften ungeduldig entgegenschob und nach mehr verlangte. Erst, als seine Bewegungen fordernder, kraftvoller wurden und sie beide dem Höhepunkt entgegentrieben, öffnete sie die Augen wieder. 





Kapitel 4




Josef




 

Der Wecker klingelte unbarmherzig. Darren grunzte im Schlaf und Katrin schaltete den Signalton mit einer schnellen Bewegung aus. Sie fühlte sich glücklich und schwindelig, als sie vorsichtig aufstand und ins Badezimmer ging. 




Heute war ihr erster Arbeitstag. 

Sie freute sich darüber und das Glück über ihre Versöhnung mit Darren überstrahlte ohnehin alles andere, aber sie wusste, dass sie sich ohne Horn einsam in ihrem Büro fühlen würde. Unter anderen Umständen hätte sie sich darüber gefreut, doch heute hatte sie Angst. 

Horn würde nicht da sein und Gerber, das arrogante Arschloch, würde ihr vielleicht sogar Emmas Fall entziehen lassen, wenn er merkte, dass sie gleichzeitig im Fall der Hüfinger Entführung ermittelte. 

 




»Hallo Katrin, schön, dass du wieder da bist.« Brigitte, ihre Kollegin, mit der sie schon die Schulbank auf der Polizeifachhochschule in Schwenningen gedrückt hatte, war mit ausgestreckten Armen auf sie zugekommen. 




Auch Katrin freute sich, Brigitte wiederzusehen. 

»Aha, da ist ja unser Mimöschen«, flachste Kriminalkommissar Teschner, klopfte ihr aber gutmütig auf die Schulter. Dabei zwinkerte er fröhlich. 

»Andreas.« Katrin lächelte und kramte in ihrer Tasche nach einer Rolle Pfefferminzbonbons. Andreas war wie ein Hündchen. Treu und zuverlässig, aber immer auch auf ein Leckerchen aus. Bis sie Josef Horn zugeteilt worden war, hatte sie mit Andreas Teschner beim Kriminaldauerdienst gearbeitet. Das waren zwar nur wenige Wochen gewesen, aber trotzdem hatte sich Andreas auch danach noch darauf verlassen, dass Katrin immer ein paar Pfefferminz in der Tasche haben würde. 

Sie hatte am Morgen deshalb extra einen Umweg gemacht, um sich noch einen neuen Vorrat anschaffen zu können. 

Kleine Aufmerksamkeiten erhalten tatsächlich die Freundschaft, dachte sie amüsiert, als sie Andreas’ strahlendes Gesicht sah. 

Die Kollegen reagierten durchweg freundlich auf ihr Erscheinen und Katrin wurde wieder mit ihrer Aufgabe im Team der SoKo »Emma« betraut.

Sie war erleichtert. 

Ihr Schreibtisch sah immer noch so aus, wie sie ihn verlassen hatte. Katrin lächelte. Irgendeiner der Kollegen musste sich um ihre Pflanzen gekümmert haben, denn denen schien es besser denn je zu gehen. Solange Horn noch beurlaubt war, hatte sie ihr gemeinsames Büro für sich allein und konnte so, ohne irgendjemandem gegenüber Rechenschaft ablegen zu müssen, ihren Computer mit den Daten, die sie gestern Abend erhoben hatten, füttern. Anschließend tätigte sie einige Telefonate, stellte eine Anfrage beim BKA und nahm sich noch einmal sämtliche Unterlagen vor, die sie im Fall der kleinen Emma Schmid zusammengestellt hatten. 

Sie bemerkte nicht, wie die Zeit verflog, und war schließlich völlig überrascht, als es plötzlich klopfte und Darren in ihrem Büro stand. 

»Mein Gott, wie spät ist es denn?«, fragte sie erstaunt. 

»Schon nach acht.« Darren wirkte amüsiert. 

»Was?« 

»Das ist genau die Leidenschaft, die uns helfen wird, das Schwein zu überführen.« Er grinste, während er sich an Horns Schreibtisch setzte. Katrin schaltete den Computer aus. 

Draußen war es noch hell und die strahlende Sonne lud zu einem schönen Spaziergang entlang der Dreisam ein. Dort war es um diese Jahreszeit wunderschön. 

Nachdem sie eine Zeit lang gegangen waren und Darren ihr von seiner Aussage am Vormittag erzählt hatte, setzten sie sich auf eine Parkbank, die soeben frei geworden war.

»Hast du schon was von Horns Frau gehört?«, erkundigte sich Darren. 

»Ja, Horn hat heute Vormittag angerufen, um mir einen guten Neustart zu wünschen. Er hat endlich einmal wieder ein bisschen Zuversicht in der Stimme gehabt. Deshalb hab ich mich auch getraut, ihn nach Johanna zu fragen.« Sie legte sich auf den Rücken und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. »Sie ist heute Nacht aus ihrem Koma erwacht. Sie kann sich noch an alles erinnern, kennt noch alle Namen und so weiter. Die Schwellung im Gehirn ist vollständig zurückgegangen und das CT hat ergeben, dass die operative Verkleinerung des Tumors tatsächlich gelungen ist.« 

»Das sind ja fantastische Neuigkeiten«, rief Darren und die Begeisterung in seiner Stimme wirkte ansteckend. 

»Ich weiß. Josef meinte, Johanna könnte schon in ein bis zwei Wochen aus dem Krankenhaus entlassen werden.« Sie beobachtete ein paar Tauben, die eifrig nach Brotkrumen pickten. »Das bedeutet natürlich nicht, dass sie wieder völlig gesund ist.« 

»Wie stehen denn ihre Chancen?« 

»Sehr schlecht. Die Operation diente lediglich dazu, den Tumor zu verkleinern, ihn räumlich einzudämmen, damit die Schmerzen erträglich und die neurologischen Ausfälle so klein wie möglich bleiben, aber die Überlebenschancen liegen bei unter fünf Prozent.« 

»Das ist tragisch«, seufzte Darren. »Eine so junge Frau. Sie dürfte kaum älter sein als ich.« 

»Das stimmt. Sie ist erst Ende dreißig. Außerdem sind die Kinder ja noch so klein.« 

»Wird Horn seinen Dienst wieder aufnehmen, wenn Johanna aus dem Krankenhaus draußen ist?« 

»Er meinte, dass er ein paar Stunden am Tag, wenigstens aber, solange die Kinder im Kindergarten und in der Schule sind, wiederkommen will.« 

»Wir versuchen gerade, etwas über gleich gelagerte Morde an Kindern in der ehemaligen DDR herauszufinden«, sagte Katrin und setzte sich wieder auf. Ihr tat von der harten Parkbank der Rücken weh. 

»Ich könnte ein paar Beziehungen spielen lassen. Zu Kollegen, die über solche Dinge berichtet haben, als es die DDR noch gab«, sagte Darren und wirkte wieder unzufrieden.

»Wir müssen Geduld haben, Darren«, sagte Katrin und streckte den Hals, um einen Kuss zu fordern. »Ich weiß«, sagte sie danach, »dass uns die Zeit unter den Nägeln brennt. Julia ist jetzt seit einer Woche in seiner Gewalt. Es ist nicht nur die Tatsache, dass von Tag zu Tag die Gefahr steigt, dass der Kerl die Kleine umbringt, es ist auch das, was sie in dieser Zeit alles erleiden muss.« Katrin schloss die Augen, als könnte sie damit die Bilder aus ihrem Herzen aussperren, die sich ihr bei diesen Worten aufdrängten. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass gerade die lange Zeit, die Emma damals ihr Martyrium überlebt hat, ihren Vater besonders fertig gemacht hat.« Sie sah das verzweifelte Gesicht von Thomas Schmid vor sich. »Ob es überhaupt so gut ist, wenn wir Julia noch lebend finden?« Der Gedanke war ihr vorher nie gekommen. »Wir wissen doch, was der Kerl mit den Kindern anstellt. Sie wird ein seelischer Krüppel sein, wenn sie zurückkommt.« 

»Mir wäre es egal gewesen, in welchem gesundheitlichen oder geistigen Zustand Tammy zurückgebracht worden wäre«, sagte Darren. »Solange sie nicht tot sind, gibt es immer die Hoffnung auf Heilung und das Vergessen.« 

»Du hast recht«, pflichtete Katrin ihm bei und hob seine Hand zu ihrem Mund. »Vergiss, was ich gesagt habe. Es war dumm.« Sie küsste leicht seine Hand und stand auf. »Es wird langsam kalt und außerdem habe ich Hunger wie ein Bär.« Sie wollte so gern die Bilder verscheuchen, die ihre Worte in Darren wachgerufen hatten. 

»Ich dachte, wir zwei Hübschen leben jetzt nur noch von Luft und Liebe.« Er lächelte. »Aber wenn du doch noch irdisches Manna brauchst, dann wartet zu Hause ein herrlicher Wurstsalat auf uns.« 
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»Das kann doch auch bis morgen warten.« Darren schmollte. 




»Kann es nicht.« Katrin setzte sich auf und schüttelte ihre Haare durch. Sie hatte schon den ganzen Tag darüber nachgedacht. Irgendetwas an ihrer Wohnung hatte sie irritiert. Und das war mehr gewesen als nur die Pflanzen, die wie durch ein Wunder ihre Abwesenheit überlebt hatten. 

»Was willst du denn dort?« Darren sah sie verständnislos an. 

»Ich weiß nicht, aber irgendetwas stimmt nicht. Ich muss mir die Wohnung einfach mal ganz in Ruhe anschauen. Vielleicht finde ich ja dann heraus, was genau es ist.« 

»Ich komme mit.« Darren stand sofort auf und schlüpfte in seine Hose. 

»Das geht nicht, Darren. Ich weiß ja selbst nicht, wonach ich genau suchen muss. Also muss ich mich an die Zeit in meinem Leben erinnern, die ich dort allein verbracht habe.« Sie wollte nicht mit ihm diskutieren. »Es ist halb elf, in ein paar Minuten wird es stockdunkel sein.« Katrin lachte. »Stell dir vor, auch in meiner kleinen Wohnung gibt es Elektrizität. Ich habe da auch so etwas Aufregendes wie Lichtschalter.«

Darren grummelte noch, als sie in ihren dunkelblauen Lancia Kappa stieg und losfuhr. 

You can’t quit until you try, You can’t live until you die … Sie hatte die Musik laut aufgedreht und ihren Lieblingssong von Sixx AM auf repeat gestellt. 

Es tat ihr unheimlich gut, sich auf dem Weg so richtig abzulenken. Wenn sie laut mitsang, konnte sie ihren Kopf so richtig freibekommen. Genau das brauchte sie, bevor sie vor dem Haus in der Lehenstraße ausstieg. 

Eine Zeit lang stand sie einfach nur da und blickte die Fassade hinauf zu ihrem Fenster im ersten Stock. Dann schloss sie die Haustür auf und stieg langsam die Treppenstufen hoch. 

Kaum hatte sie ihre Wohnungstür geöffnet, stieg ihr der Geruch eines abgebrannten Räucherstäbchens in die Nase. 

Instinktiv griff sie nach ihrer Waffe. 

»Polizei«, rief sie und tastete sich vorsichtig von Raum zu Raum. 

Als sie sicher war, dass sich niemand außer ihr in der Wohnung aufhielt, rief sie Darren an. 

»Komm bitte her«, sagte sie kurz. Bevor sie auflegte, fügte sie noch ein knappes »Schnell« hinzu. 

Während sie wartete, ließ sie den Blick durch ihr Zimmer schweifen. 

Auf dem Fernseher stand eine kleine Vase mit weißen Nelken. 

Ihr stockte der Atem. Es waren nicht nur die gleichen Blumen, sondern auch die gleiche Vase, die Darren seit ein paar Tagen in seiner Wohnung hatte. 

Ungefähr zwanzig Minuten später traf Darren ein. 

»Wieso machst du das?«, überfiel sie ihn, kaum, dass er die Wohnung betreten hatte. 

»Was soll ich denn machen?«, gab er prompt zurück. 

»Warum räumst du meine Wohnung auf? Du pflegst meine Pflanzen, ziehst das Bett ab, verbrennst Räucherstäbchen und stellst frische Blumen hin. Und warum verheimlichst du mir das? Warum, Darren?« 

»Katrin«, seine grauen Augen blickten sie fragend an. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was du meinst. Ich weiß auch nicht, warum ich in deine Wohnung fahren sollte, um deine Pflanzen zu pflegen.« Er hob die Arme, was die Absurdität dieser Vorstellung unterstrich. 

»Ich weiß es ja auch nicht, Darren.« Katrin fuhr sich mit ihrer Hand über ihre Stirn. »Kannst du dir vorstellen, Darren, dass ich hierher fahre, meine Wohnung aufräume und mich anschließend nicht mehr daran erinnern kann?« Sie war völlig durcheinander. 

»Katrin.« Darren zog sie auf seinen Schoß. »Jetzt erklär mir erst mal, was genau anders oder merkwürdig ist, okay?« 

»Okay.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Stirn. »Also zunächst einmal: Als wir die Wohnung verlassen haben, haben wir doch das Bett und alles so gelassen, wie es war, oder?« 

»Ich bin mir sicher, dass wir beide nicht daran gedacht haben, erst noch die Kissen aufzuschütteln, als der Anruf kam«, sagte Darren mit einem Lächeln auf den Lippen. Er wollte mit seinem Lächeln der Erinnerung an diesen Tag den Schmerz nehmen, das wusste sie. 

»Aber das Bett ist gemacht«, sagte Katrin und schüttelte den Kopf. »Und nicht nur das«, fuhr sie fort. »Neue Bettwäsche ist aufgezogen und die, die wir drauf hatten, liegt gewaschen und gebügelt im Schrank.« 

Darren ging zum Schrank und warf einen Blick auf die frische Bettwäsche. Er wirkte besorgt. 

»Außerdem steckt in einer der Pflanzen ein Räucherstäbchen und die ganze Wohnung riecht nach Vanille.« 

»Und keine deiner Pflanzen ist eingegangen«, murmelte Darren nachdenklich. »Haben deine Eltern vielleicht eine Zugehfrau engagiert, und du hast das vergessen?« 

Katrin war überrascht. »Nicht dass ich wüsste, Darren, aber das wäre natürlich die Erklärung für alles.« Sie fiel ihm um den Hals. »Und ich dachte schon, ich werde langsam verrückt.« 

Sie küsste ihn glücklich. 

Das musste die Lösung sein, dachte sie. Natürlich war es möglich, dass ihre Eltern an so etwas gedacht hatten, während sie in der Klinik war. Wahrscheinlich hatten sie ihr sogar davon erzählt und sie hatte es einfach vergessen. Sie hatte ja auch andere Sachen im Kopf gehabt. 
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Die letzten zwei Wochen waren für Josef Horn einigermaßen ruhig verlaufen. Johanna hatte sich überraschend schnell von ihrer Operation erholt und konnte endlich aus der Klinik entlassen werden. 




Die Chemo- und Strahlentherapie würde unter teilstationären Bedingungen stattfinden, was bedeutete, dass sie die meiste Zeit zu Hause verbringen würde. Johanna war tatsächlich zu ihm zurückgekehrt. Josef war nie glücklicher gewesen. 

»Weißt du«, sagte sie, »wenn man vom Schicksal so einen Bremsklotz in den Weg geworfen bekommt, besinnt man sich auf die Dinge zurück, die im Leben wirklich wichtig sind. Und ich habe erkannt, dass du mir von allen Menschen, die ich im Laufe meines Lebens kennengelernt habe, am besten getan hast. Wenn du mich also noch willst?«

Überrascht sah er, dass sie Angst hatte, ihn dabei anzuschauen. Sie zog doch nicht ernsthaft in Betracht, dass er ihr Angebot ausschlagen würde? 

Jetzt stand er also mit Johanna vor der Tür ihres kleinen Reihenhäuschens und schloss umständlich auf. Er unterdrückte den Impuls, sie über die Schwelle zu tragen, und insgeheim grinste er über ihre roten Wangen, als sie ihre Kleider langsam in die freie Seite des Kleiderschranks räumte. 

»Ich gehe jetzt die Kinder holen«, sagte er. »Ich muss heute auch Melissa mitbringen. Stephanie und Thomas haben wegen dieser Grundstücksgrenzangelegenheit noch einen Termin beim Rechtsanwalt. Sie möchten aber heute Abend, wenn Melissa schläft, gern auf einen kleinen Schluck Wein rüberkommen, wenn es dir gut genug geht.« 

»Ich freue mich. Ich habe die beiden ziemlich vermisst.«

Er wollte gerade das Schlafzimmer verlassen, als sie ihn zurückrief. »Josef, ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht zurückgekommen bin, weil ich krank bin und weil ich vielleicht irgendwann deine Hilfe brauche. Ich will, dass du weißt, dass ich zurückgekommen bin, weil ich in den letzten Wochen endlich erwachsen geworden bin.« 

Er grinste schief und versuchte, nicht an die fünfjährige Julia Göggel zu denken, die in den letzten Wochen sicher auch aufgehört hatte, ein Kind zu sein.
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Sie war wieder hier gewesen. 




Vielleicht allein, aber viel eher ging er davon aus, dass Darren Grass sie begleitet hatte. 

Er warf einen Blick auf das unberührte Bett und war zufrieden. Er hatte nicht noch einmal ihre versäumte Hausarbeit erledigen wollen. 

Vorsichtig legte er sich auf ihr Bett und atmete den Duft der frischen Wäsche ein. Er hätte die Betten besser doch nicht frisch aufziehen sollen. Wie gern hätte er noch einmal den Duft ihrer Lust eingeatmet. 

Er schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sie sich mit ihm in den Laken gewälzt hatte, wie sie unter ihm gezuckt und gestöhnt hatte. 

Katrin gehörte zu ihm. 

Er würde sie behüten und beschützen. 

Vor Männern im Allgemeinen und Darren Grass im Besonderen, und wenn es sein musste, auch vor sich selbst. 

Ein paar Mal hatte er mit ansehen müssen, wie sie sich wie eine billige Hure von fadenscheinigen Typen hatte verführen lassen. Genau wie von Darren Grass jetzt. 

Er hatte überlegt, wie lange er diesem widerlichen Schauspiel noch zuschauen würde, ehe Darren das gleiche Schicksal ereilen würde wie den trinkfreudigen Schreiner aus Donaueschingen, den sie vor zwei Jahren regelmäßig getroffen hatte. 

Er hatte keine großen Schwierigkeiten gehabt, den Wagen des Handwerkers von der Straße zu drängen. Der junge Mann hatte aus unerklärlichen Gründen die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren und war frontal gegen einen Baum gerast. 

Er grinste bei der Erinnerung an den Zeitungsbericht der Polizei. 

Nun, Darren Grass würde es ihm nicht so leicht machen. 

Er trank nicht, nahm keine Drogen und war in letzter Zeit viel zu selten ohne Katrin in seinem Auto unterwegs. 

Für Grass musste er sich aber auch Gott sei Dank nichts einfallen lassen. 

Es würde sich zeigen, ob er zu ihr halten würde, wenn er endlich die ganze Wahrheit erfuhr. 

Aber er war sich sicher, dass Grass Katrin selbst wegschicken würde, wenn er mit ihr fertig war. 

Er stand auf und platzierte Julias Unterhemdchen so am Fußende von Katrins Bett, dass es aussah, als hätte es dort jemand vergessen. 

Ihr Blut daran würde zweifelsfrei beweisen, dass es ihr Hemd war. 

Dann riss er sich zwei Haare aus und legte sie auf das Kopfkissen. Die Spurensicherung würde den Rest übernehmen, wenn Katrin das Unterhemd fand. 

Er strich nachlässig das zerwühlte Bettzeug glatt und betrachtete zufrieden sein Werk. 

Sorgfältig schloss er die Wohnung ab und setzte sich in seinen Wagen. Wie schon auf dem Weg ins Haus hinein, beachtete ihn auch auf dem Rückweg niemand. Wer auch? Er hatte darauf geachtet, dass keine Geräusche im Treppenhaus zu hören waren. Wie zufällig strich sein Blick über die Hausfassade. Er hätte die verräterische Bewegung einer Gardine bemerkt, hätte sich jemand dahinter verborgen, um auf die Straße zu sehen. In der Kleidung eines Handwerkers konnte man offenbar unbesorgt in Mietshäuser hinein- oder hinausmarschieren, ohne dass sich jemand über den Fremden wunderte.

Leise vor sich hin pfeifend fuhr er los. Es war Zeit, sich um das andere kleine Problem zu kümmern. 
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Katrin hatte den ganzen Tag telefoniert. Einen Anruf hatte sie sich bis zum Schluss aufgehoben. 




»Hallo, Mama«, sagte sie und versuchte, fröhlich und unbeschwert zu klingen. 

»Hallo, mein Schatz. Schön, dass du dich meldest.« Der vorwurfsvolle Ton in der Stimme ihrer Mutter war Katrin nur allzu bekannt und deshalb fiel es ihr nicht schwer, ihn zu ignorieren und zum Wesentlichen zu kommen. 

»Mama, ich wollte mich noch bei dir und Papa bedanken, weil ihr so umsichtig gewesen seid, eine Putzhilfe für meine Wohnung zu engagieren.« 

»Aber Katrin …« 

»Nein, lass mich weitersprechen, Mama, bitte.« Sie wollte sich auf keinen Fall auf eine Diskussion über ihre hausfraulichen Fähigkeiten einlassen. »Ich hätte gern die Adresse des Dienstes, weil ich ihn wirklich nicht mehr brauche. Morgen werde ich einen Makler anrufen und ein Umzugsunternehmen beauftragen, das meine Sachen aus der Wohnung holt und zu Darren bringt. Viel ist es ja nicht.« Sie machte eine Pause, damit ihre Mutter verarbeiten konnte, was sie gesagt hatte. 

Innerlich hatte sie schon alle Argumente parat, die sie vorbringen würde, wenn ihre Mutter ihr vorwarf, dass sie die Dinge mit Darren übereilte. 

»Aber Kind, ich weiß nicht, wovon du überhaupt redest.« 

Es dauerte einige Sekunden, ehe Katrin realisierte, was die Worte ihrer Mutter bedeuteten. 

»Was?« Sie schüttelte verstört den Kopf. 

»Ich weiß nicht, von was für einer Putzhilfe du sprichst, Katrin«, wiederholte ihre Mutter langsam, als hätte sie es mit einem Kleinkind zu tun. »Ehrlich, mein Schatz. Dein Vater und ich hatten andere Dinge im Kopf als die Sauberkeit in deiner Wohnung.«

Katrin hörte, wie sie tief einatmete, um Luft für den Redeschwall zu haben, der zweifellos kommen würde. 

»Du hast ja keine Ahnung, wie das für uns gewesen ist, als man dich nach Rottweil in diese fürchterliche Klinik gebracht hat. Du hast einfach nur dagelegen, nicht gesprochen, nicht gegessen. Du hast dich kaum bewegt, und wenn, dann hast du dich gewiegt wie ein Kind und dabei fürchterliche Töne von dir gegeben. Wie ein Tier in einer Falle.« 

Katrin wollte das alles nicht hören. 

Nicht schon wieder. 

»Mama, ist gut. Ich bin wieder gesund und wir müssen die ganze Sache jetzt vergessen und hinter uns lassen.« 

»Und wie sollen wir das alles hinter uns lassen, wenn du wieder mittendrin steckst? Ich will es dir mal so erklären, mein Schatz. Du bist aus einem Flugzeug gesprungen und dein Fallschirm hat sich nicht geöffnet. Du hast mit sehr viel Glück überlebt, und man sollte meinen, du würdest in Zukunft einen großen Bogen um Flugzeuge machen. Stattdessen sitzt du wieder in einem, befindest dich auf dem Weg nach oben, nur diesmal hast du nicht mal einen Fallschirm mitgenommen.« 

Katrin stöhnte. Ihre Mutter hatte schon immer ein Talent gehabt, sprachgewaltige Beispiele für jede erdenkliche Möglichkeit zu erfinden. 

Aber in diesem Fall musste sie ihr widerwillig recht geben. Irgendjemand ging in ihrer Wohnung ein und aus. Und solange sie nicht wusste, wer es war, war sie nicht sicher. 
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Er stand an der Tür des kleinen Verschlags. 




Sie war wach und beobachtete ihn aufmerksam. 

Klar waren ihre Augen von der Angst unnatürlich groß und weit, aber das ließ das Blau nur noch vorteilhafter zur Geltung kommen. 

»Julia, liebe Julia«, flüsterte er. Langsam ging er Schritt für Schritt auf sie zu. Dabei hielt er seine rechte Hand nach vorn gestreckt, als würde er sich einem Hund nähern und ihm die ausgestreckte Hand zum Schnuppern anbieten. 

Kurz bevor er bei ihr war, ging er in die Hocke und machte sich so klein wie möglich. 

Mit Kindern kommunizierte man am besten auf Augenhöhe, wenn man wollte, dass sie etwas auch wirklich verstehen sollten. 

Also kauerte er sich vor ihr zusammen. Instinktiv wich sie vor ihm zurück, als er einen Augenblick die Balance verlor und seine Hand nach vorn fuhr, um sich abzustützen. Als der erwartete Angriff aber nicht folgte, ließ sie ihre Hände, die sie schützend vor ihr schmutziges, kleines Gesicht gehalten hatte, langsam sinken. 

Um ihr noch näher sein zu können, ließ er sich schließlich langsam in den Schneidersitz nieder und strich mit einer Hand leicht über ihr blondes Haar. 

»Ich möchte, Julia, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst.« Er schaute streng, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. »Was ich dir jetzt sage, ist wichtig. Wirklich wichtig. Und ich möchte, dass du mir sagst, wenn du etwas nicht genau verstanden hast. Einverstanden?« Er streckte ihr die Hand entgegen, damit sie in ihre Abmachung einschlagen konnte. Diese kleine vertraute Geste ließ in ihr einen Funken Hoffnung erwachen. Er sah ihn in ihren Augen glimmen. Zaghaft und schwach zuerst, doch größer und stärker, als sie vorsichtig ihre Hand in seine legte. 

»Also«, sagte er weiter, als würde er die Spielregeln von »Mensch ärgere Dich nicht« erklären. »Du wirst sterben, Julia.« Noch immer glomm das winzige Licht in ihren Augen. Noch hatte der eiskalte Hauch ihren Verstand nicht erreicht. Aber gleich würde er das Licht verlöschen sehen. 

Er brauchte nicht zu fragen, ob sie ihn verstanden hatte. Er sah es. 

Ihr Blick löste sich von seinem, glitt ab und richtete sich auf einen Punkt in weiter Ferne, jenseits der Mauern ihres Verlieses. 

Auf diesen Augenblick hatte er gewartet. Dieser Augenblick war ihm kostbarer als alle anderen, denn in diesem Augenblick erkannte Julia im Bruchteil einer Sekunde, dass Mama und Papa sie belogen hatten. Alles wird gut, sagten Eltern immer, wenn sie ihre weinenden Kinder aus einem schlimmen Albtraum weckten. Es gibt doch keine Monster, sagten sie immer und öffneten zum Beweis die Türen von Schränken und Kammern. 

Jetzt wusste sie es besser. 

Dieses Monster gab es doch und deshalb würde es für sie kein Erwachen mehr geben. Spielerisch zog er einen faustgroßen Stein aus der Tasche seiner Jacke, warf ihn in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. 

Ja, dachte er und lächelte. 

Jetzt wusste sie es besser. 

Er hatte sie nicht belogen. 

Im nächsten Augenblick schlug er zu. 

Ihr schriller Schrei verebbte zu einem leisen Wimmern und seine Anspannung der letzten Tage entlud sich, als er den blutverschmierten Stein wieder und wieder gegen ihren Kopf schmetterte. 
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Es dämmerte, als Katrin durch das Klingeln ihres Handys aus dem Schlaf gerissen wurde. Fast gleichzeitig begann auch Darrens Handy zu klingeln. 




Katrin hatte kein gutes Gefühl, als sie als Erste den grünen Knopf drückte und das Gespräch annahm. 

Julia war seit nicht ganz drei Wochen verschwunden und die meisten Opfer hatten wesentlich länger überlebt. Dass Polizei und Presse im selben Moment informiert wurden, ließ trotzdem keinen anderen Schluss zu. Wie es kam, dass die Journalisten oft schon vor der Polizei an einem Tatort zu finden waren, konnte sich Katrin noch immer nicht erklären. Es grenzte an Hexerei oder Verrat. 

»Schwarz«, meldete sie sich mit unheilschwangerer Stimme, während fast zeitgleich auch Darren seinen Anruf entgegennahm. Wenige Minuten später waren sie bereits dabei, Darrens Wohnung zu verlassen. Unterwegs fuhren sie bei Horn vorbei, um ihn mitzunehmen. Niemand sprach ein Wort.

Wir werden alle noch an unserem Schweigen ersticken, dachte Katrin bitter und griff nach Darrens Hand, die er ihr über die Schulter nach hinten streckte. Sie fühlte sich eiskalt an. Katrin hatte sich in den Fond des Wagens gesetzt und beobachtete im Rückspiegel die Gesichter der beiden Männer. 

Horn wirkte grimmig und entschlossen, wie eine Naturgewalt, die bereit war, loszubrechen, während Darren sie an den kleinen, ernsten Jungen erinnerte, den sie auf dem Bild in seinem Fotoalbum gesehen hatte. 

Der Verkehr wurde dichter. Bald würde auf der Bundestrasse B 31 wieder die Hölle los sein. Gott sei Dank waren die Felssicherungsarbeiten im Höllental abgeschlossen, sodass sie nicht mehr die Umleitung fahren mussten. 

»Wie war das damals, als Tammy gefunden wurde?«, fragte sie, um die Stille zu durchbrechen. Es dauerte eine Weile, bis Darren anfing zu sprechen. 

»Tammy wurde aus dem Schwimmbad entführt, das habe ich ja erzählt.« 

Katrin nickte, als sie Darrens Blick im Rückspiegel begegnete. 

»Und dort hat er sie auch wieder hingebracht.« 

»Wie lange war Tammy da schon verschwunden?« Die Frage war von Horn gekommen. 

»Tammy wurde im Juli entführt und im November hat er sie zurückgebracht.« 

»Das sind ja fast fünf Monate«, stellte Katrin entsetzt fest. 

»Fünf Monate und drei Tage«, erwiderte Darren und Katrin sah, wie sich die Haut um seine Fingerknöchel weiß färbte. 

»Und sie ist erst im November gestorben?« Horns Stimme war voller Anteilnahme. 

»Ja, laut Gerichtsmediziner ist sie irgendwann in der Nacht gestorben. Gefunden wurde sie am Morgen um acht, als ein paar Mitarbeiter des städtischen Bauhofs zu Reparaturarbeiten ins Schwimmbad gekommen waren. Er hatte sie auf ein Handtuch gelegt. Sie trug nur ihren Badeanzug. Es sah aus, als wäre sie im Sommer einfach eingeschlafen. Das war am 17. November.« 

»Hat man die genaue Todesursache feststellen können?« 

Darren schüttelte den Kopf. 

»Nein, wie alle anderen Kinder ist auch sie wohl einfach an Herzversagen gestorben. Die Gerichtsmedizinerin meinte, dass das Herzversagen wahrscheinlich durch die Gesamtheit der Verletzungen verursacht wurde. Er hat sie geschlagen, oft geschlagen, und sie war unterernährt, aber keine ihrer Verletzungen hätte für sich gesehen zum Tod führen können.« Er atmete tief ein, bevor er weitersprach. »Ich denke, dass sie nicht noch mehr aushalten konnte, und dass sie deshalb einfach aufgehört hat zu leben.« 

Noch immer schien der Schmerz über den Verlust der kleinen Schwester nichts von seiner Wucht verloren zu haben. 

Julia war auf dem Weg zu ihrer Freundin entführt worden. Wenn das Muster übereinstimmte, musste sie also irgendwo auf diesem Weg gefunden worden sein. 

Als sie in die Straße einbogen, in der Julias Eltern wohnten, sah es aus, als verzehrte ein blaues Flammenmeer die Häuser, so viele Einsatzwagen standen mit eingeschaltetem Blaulicht herum. 

In der Einfahrt der Göggels parkte ein Notarztwagen und die Rettungssanitäter schoben gerade eine Trage in den Rettungswagen, der auf dem Gehweg vor dem Haus stand. Katrin erkannte Verena Göggels schmerzverzerrtes, verzweifeltes Gesicht, als der Sanitäter einen Schritt zur Seite machte, um die Tür zu schließen. Die Kreuzung, die zum Haus von Julias Freundin führte, war bereits gesperrt. Also war das Mädchen tatsächlich irgendwo dort hinten gefunden worden. 

Ein Streifenpolizist klopfte an das Fenster der Fahrertür und Darren ließ das Fenster herunter. 




»Sie müssen hier wegfahren. Im Augenblick dürfen nur Einsatzfahrzeuge hier entlangfahren.« 

Im Rückspiegel sah Katrin ein großes, schwarzes Fahrzeug in Schrittgeschwindigkeit auf sie zurollen. Der Beamte trat einen Schritt näher an Darrens Auto heran und ließ den schwarzen Kombi passieren. Es war der Leichenwagen. 

»Mein Name ist Josef Horn. Kriminalhauptkommissar Josef Horn von der Kripo in Freiburg. Wir müssen dringend mit dem Kollegen sprechen, der diesen Fall bearbeitet. Können Sie uns zu ihm bringen?« 

Er hielt dem verdutzten Polizisten seinen Dienstausweis hin, der ihn nahm und gründlich studierte. 

»Stellen Sie Ihren Wagen bitte trotzdem in einer der Seitenstraßen ab, damit Sie die Arbeiten hier nicht behindern. Ich bringe Sie dann umgehend zu Hauptkommissar Rittner.« 

Hauptkommissar Volker Rittner war ein großer, schlanker, athletisch aussehender Mann Mitte fünfzig. Er begrüßte Josef Horn und schüttelte ihm herzlich die Hand. 

»Josef, was treibt dich von Freiburg hier hoch zu uns auf die Baar? Wieso hat die Kripo in Freiburg ein Interesse an einem Mordfall in unserem Bezirk?« 

»Weil ich davon ausgehe, dass es sich bei dem Mörder von Julia Göggel auch um den Mörder von Emma Schmid handelt.« Horn ließ die Katze ohne Umwege aus dem Sack. 

Rittner nahm ihn am Arm und zog ihn ein paar Schritte mit sich. Dies verschaffte Katrin die Gelegenheit, zu dem Ort zu gehen, an dem Julia Göggel abgelegt worden war, als ihr Peiniger keine Verwendung mehr für sie hatte. 

Sie war nicht zu übersehen. 

Ihr kleiner Körper lehnte sitzend an einem Laternenmast, der fast genau in der Mitte der Strecke lag, die Julia zu ihrer Freundin hatte gehen müssen. 

Der sanfte Schein der Straßenlaterne erleuchtete ihre blonden Haare zu einem engelhaft wirkenden Heiligenschein. Ihre Beine waren ausgestreckt und im Arm hielt sie die Barbiepuppe, die sie am Tag ihres Verschwindens bei sich gehabt hatte. 

Wie mussten sich die Göggels gefühlt haben, als sie erfuhren, dass ihre Tochter vielleicht schon Stunden so dagesessen hatte, allein im Dunkeln, bis sie schließlich von einer Zeitungsausträgerin gefunden worden war? 

Das Mitgefühl schnürte Katrin die Kehle zu. 

Was war das für ein Mensch, der einem Kind so etwas antun konnte? Es selbst noch im Tod dieser fürchterlichen Dunkelheit auszusetzen. Dieser Mensch zeigte keine Reue. Er versuchte weder, seine Taten zu vertuschen noch behandelte er die Leichen seiner Opfer mit Respekt. 

Plötzlich wusste sie, dass er mit seinem Verhalten auf etwas aufmerksam machen wollte. 

Sie war keine ausgebildete Profilerin, aber instinktiv ahnte sie, dass diese Bestie alle Gefühle und Ängste kannte, mit denen er seine Opfer konfrontierte. 

Sie suchten einen Täter, der eine schwere Kindheit gehabt hatte. Wie sehr sie diese Ausrede hasste. In ihrem Magen brannte ein helles Feuer aus Wut und Hass. 

Auf dem Weg zurück sah sie Darren wie vereinbart hinter der Absperrung warten. »Ich brauche noch eine Weile«, rief sie ihm zu.

Der Notarzt war mit seiner vorläufigen Untersuchung fertig, und während er seine Instrumente in die Tasche packte, ging Katrin langsam auf ihn zu. »Wie lange ist Julia schon tot?« 

Der Arzt sah überrascht auf. »Darf ich fragen, mit wem ich das Vergnügen habe?«

»Kriminalkommissarin Katrin Schwarz, Kripo Freiburg«, antwortete sie, so dienstlich sie konnte. 

In diesem Moment kamen auch Rittner und Horn auf den Notarzt zu. 

Endlich richtete er sich vollständig auf und erstattete Rittner Bericht. »Ich würde sagen, die Kleine ist gestern am späten Nachmittag, eher sogar am frühen Abend gestorben. Es sieht so aus, als hätte man ihr mit einem schweren Gegenstand den Schädel eingeschlagen. Aber genau wissen wir es erst, wenn wir das Obduktionsergebnis aus Freiburg haben.« Bei dem Wort Freiburg nickte er deutlich in Katrins Richtung. »Sicher ist aber«, fuhr er fort, »dass die Kleine ziemlich schwer misshandelt worden ist. Ich habe überall an ihrem Körper Hämatome, Platzwunden und sogar Knochenbrüche feststellen können.« 

Rittner nickte mit bitterer Miene. Dann reichte er Horn seine Hand. »In diesem Fall auf gute Zusammenarbeit, Kollege. Ich bin sicher, dass wir noch häufiger voneinander hören werden in der nächsten Zeit.« 
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Sie sprachen auch auf der Heimfahrt wenig miteinander. Die Eindrücke dessen, was sie gesehen hatten, saßen zu tief. In jedem Einzelnen von ihnen hatte das Bild der entführten Julia andere furchtbare Erinnerungen wachgerufen. Katrin war erst auf der Fahrt klar geworden, dass sie es vermieden hatte, dem toten Mädchen ins Gesicht zu blicken.




Sie fuhren ins Büro. Horn war es, der als Erster zu sprechen anfing. »Der Fahrplan für die nächsten Tage steht. Selbst, wenn es bislang noch Zweifel hätte geben können, dass zumindest der Mörder der kleinen Emma auch der Entführer von Julia gewesen ist, so sind spätestens jetzt alle Zweifel ausgeräumt.« 

Darren nickte. »Wenn ich nur hartnäckiger gewesen wäre …« 

Horn schüttelte den Kopf. »Es gab damals keine Anhaltspunkte, die die Ermittlungen hätten voranbringen können. Die letzte Entführung vor Emma liegt einige Jahre zurück. 2005?«

»Aber wenn …«, hielt Darren an seinen Selbstvorwürfen fest. 

»Es darf in unserem Beruf keine solchen Wenns geben, Darren. Ermittler müssen einen freien Kopf haben. Nur so können wir versuchen, uns mit dem nötigen seelischen Abstand in die Psyche, die Denkweise eines Psychopathen hineinzuversetzen. Wenn wir«, er tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn, »da oben nicht völlig klar sind, dann begeben wir uns ungeschützt in einen Raubtierkäfig.« 

Darrens Handy klingelte. »Grass?«, sagte er und seine Stimme zeigte deutlich, wie genervt er von der Störung war. Eine Zeit lang sagte er kein Wort mehr, und als er wieder anfing zu sprechen, klang seine Stimme wieder gewohnt freundlich. »Ich danke dir, Heinz. Ich bin dir was schuldig.« Er schaltete das Handy aus.

»Wir können davon ausgehen, dass der Killer nicht aus dem Osten kommt«, erklärte er. »Heinz ist ein Kollege, der bis vor ein paar Jahren für die Zeitung Neues Deutschland geschrieben und recherchiert hat. Er hat immer noch freien Zugang zu den Archiven, auch zu den Beiträgen, die der Zensur zum Opfer gefallen sind. Es gab keinen einzigen Fall von Kindesmord oder Entführung, der sich in unser Raster einordnen lässt.«

Horn zückte sein Notizbuch. »Name? Kontaktdaten?«

Darren gab sie ihm und kassierte ein Schulterklopfen.

»Ihnen ist schon klar, dass genau diese Recherche Teil der Ermittlungen ist und somit nicht Ihre Aufgabe, dem nachzugehen?« Horn betrachtete Darrens entsetztes Gesicht. »Trotzdem, vielen Dank.« Er zog ihn einige Schritte mit sich. »Es ist unüblich, aber ich setze Sie hiermit offiziell als zivilen Berater ein und informiere die Kollegen. Ihr spezielles Wissen ist wichtig für die Ermittlungen. Zudem erlauben wir hin und wieder Journalisten, unsere Arbeit zu begleiten. So viel zum offiziellen Teil.«

Endlich kam Bewegung in die Sache. Katrin fühlte ein Kitzeln in der Magengrube. 

Josef Horn wandte sich ihr zu. »Ich schlage Folgendes vor: Jeder von uns überlegt sich, welche Vermutungen er bezüglich des Täters hat und worauf er diese Vermutungen stützt. Morgen setzen wir uns zusammen und gleichen unsere Ergebnisse ab.« 

»Warum machen wir nicht gleich zusammen eine Art Brainstorming?«, fragte Darren.

Katrin konnte ihm nicht verdenken, dass er es kaum noch erwarten konnte.

»Weil wir uns dabei gegenseitig beeinflussen würden, wenn auch unbewusst«, antwortete sie an Horns Stelle, der zur Bestätigung nickte. 

»Genau deshalb sollten wir unsere Vermutungen, die im Augenblick noch in der Hauptsache unserem Bauchgefühl geschuldet sind, für uns formulieren. Nur dann können wir sie reifen lassen, sie ausarbeiten und zur Diskussion stellen.« 

»Könnten wir uns nicht heute Abend treffen?«

Katrin verstand seine Ungeduld sehr gut. Die ganze Zeit über hatten sie sich zurückhalten müssen, um sich nicht in eine Richtung zu verrennen, die sich als Irrweg erwiesen hätte, wenn es vor 1990 in der DDR einen ähnlichen Fall gegeben hätte. Und jetzt, da sie die Gewissheit hatten, dass es nicht so war, wollten sie alle loslegen. 

Aber so funktionierte das nicht. »Nein, Darren. Es ist besser, wenn wir über unsere Ideen noch eine Nacht schlafen. Das Sprichwort existiert nicht ohne Grund. Wenn man eine gewisse Zeit hat verstreichen lassen, betrachtet man seine eigenen Gedanken mit mehr Abstand und erkennt, wo man sich von Emotionen hat leiten lassen, wo sich ein Denkfehler eingeschlichen hat und wo man tatsächlich einer Erfolg versprechenden Spur gefolgt ist.« 

»Das ist mir schon klar«, meinte Darren. »Aber ich finde, wir sollten keine Sekunde mehr als unbedingt notwendig vergehen lassen. Der Täter hat noch nie vorher so kurz hintereinander zugeschlagen, und er hat sich vor allen Dingen seine Opfer noch nie vorher in einem so kleinen Radius gesucht. Vielleicht ist das unsere letzte Chance, bevor er wieder lange Zeit untertaucht.« 

Katrin starrte aus dem Fenster. Was Darren gesagt hatte, schockte sie. Es lag viel Wahrheit darin. Und trotzdem durften sie nichts überstürzen.

»Ich fürchte, Darren, Herr Horn hat recht«, sagte sie. »Wir werden besser arbeiten können, wenn wir uns jetzt die Zeit lassen, die wir brauchen.«





Kapitel 5




Madeleine




 

 

 

Es war schon nach zehn und draußen wurde es allmählich dunkel. Er zündete sich eine Zigarette an, drückte sie aber gleich wieder aus. Er sollte nicht riskieren, dass der Rauch ins Schlafzimmer der Eltern zog und sie Verdacht schöpften. 




Sie hatte heute länger aufbleiben dürfen. Darüber hatte er sich schon geärgert. Kinder brauchten klare Regeln. Diese ständigen Ausnahmen von der Regel verwirrten sie nur und verweichlichten sie. Er hasste Ausnahmen. Nur Regeln hatten sein Leben erträglich gemacht. Er hatte gewusst, dass er montags und mittwochs sicher war, denn montags hatte die Kneipe Ruhetag gehabt und mittwochs war sein Onkel beim Kartenspielen, wo striktes Alkoholverbot herrschte. 

Montags und mittwochs war er sicher gewesen. Diese Regel hatte ihn am Leben gehalten, denn so sicher, wie sein Onkel an allen anderen Tagen wahllos auf ihn eingeprügelt hatte, so sicher war es jede Woche Montag geworden. Es wurde Zeit, dass er das Mädchen aus dieser Familie holte, die scheinbar nichts auf Regeln gab. 

Er zog sich geräuschlos einen der grünen Gartenstühle heran und kletterte hinauf. Das Fenster hatte die Mutter geöffnet, das hatte er gesehen, vermutlich, nachdem sie ihrer Tochter einen Kuss zur Nacht gegeben hatte. 

Eine leichte Sommerbrise hätte den zarten, weißen Vorhang vor ihrem Fenster nach draußen geweht, wenn er sich nicht an seinem Körper verfangen hätte. Also musste ihre Zimmertür offen stehen. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. 

Langsam schwang er ein Bein über den Fenstersims, dann kletterte er hinein. Sie schlief. Ihr kleiner Mund war leicht geöffnet und beim Einatmen schnarchte sie leise. Der friedliche Anblick rührte ihn. Das tat er immer. 

Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, seinen Kindern vorher mindestens einmal so nahe zu kommen wie heute. 

Wenn ihre Eltern wüssten, in welch großer Gefahr ihre Tochter in diesem Augenblick schwebte, dachte er amüsiert. 

Die Kleine grunzte und rollte sich zusammen. Dann stöhnte sie leise und drehte sich auf die andere Seite. 

Sie wurde unruhig, spürte vielleicht im Traum die Bedrohung, die Veränderung, die in der Luft hing. 

Es war Zeit für ihn zu verschwinden. 
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Die Besprechung war anstrengend gewesen. Insgesamt hatten sie ihr Täterprofil enger stricken können. 




Mittlerweile waren sie sich sicher, dass der Täter über ein unauffälliges, eher freundliches Aussehen verfügen musste. Wenn Katrin von Emma ausging, so schien der Mann auf sie nicht befremdlich gewirkt zu haben, sonst wäre das schüchterne Mädchen sicher nicht so schnell in sein Auto geklettert. Bei Emma zumindest war es nach den Aussagen ihrer beiden Freundinnen so gewesen, dass das Mädchen zwar weinend, aber immerhin freiwillig in das Fahrzeug des Täters gestiegen war. Also musste er eine andere Masche anwenden als die klassische Hundebabysache. 

Das zeigte ihnen, dass der Täter über eine gewisse Bildung verfügen musste, denn Kinder zum Weinen zu bringen und sie anschließend doch noch überreden zu können, in sein Auto einzusteigen, setzte Eloquenz voraus. 

Und Eloquenz setzte wiederum Intelligenz voraus. 

Katrins Gedanken kreisten seit Tagen nur noch um das eine Thema. Auch wenn sie mit Darren zusammen war, morgens nach dem Aufwachen, nachts, nachdem sie sich geliebt hatten, sprachen sie über die toten Kinder, Julia Göggel, oder diskutierten den Charakter und die Motive des Täters. 

Katrin brauchte eine Ablenkung. Der Gedanke war ihr schon beim Aufstehen gekommen. Je weiter der Tag vorangeschritten war, je mehr Raum sie dem Täter in ihren Gedanken eingeräumt hatte, umso mehr hatte sie sich danach gesehnt. Und dann hatte Darren noch einmal in die Redaktion fahren müssen. 

Katrin zog sich einen Hausanzug aus kuschelweichem Nikki an und legte sich mit einer Schüssel Obst auf das Bett. Dann wählte sie die Nummer ihrer Mutter. 

»Schwarz?« 

»Hallo Mama, hast du Zeit?«, fragte Katrin und freute sich, dass ihre Mutter heute tatsächlich einen freien Nachmittag zu haben schien. 

»Ist etwas passiert?« Die Stimme ihrer Mutter hatte einen leicht panischen Klang angenommen. 

Katrin stöhnte innerlich. »Nein, Mama«, beruhigte sie sie. »Es ist nichts. Ich habe nur Lust, ein bisschen mit dir zu plaudern.« Sie schob sich eine Erdbeere in den Mund und kaute genießerisch. 

»Ist was mit Darren und dir?« 

»Mama, es ist alles in Ordnung, soweit es in so einer Zeit in Ordnung sein kann.« Sie schob sich eine weitere Erdbeere in den Mund. »Ich habe nur gedacht, dass ich mich gern mal wieder über etwas anderes unterhalten möchte als Mordfälle.« Sie musste husten, weil ihr ein bisschen Fruchtsaft in die Luftröhre geraten war. 

»Geht’s wieder?«, fragte ihre Mutter und Katrin sah ihr besorgtes, weiches Gesicht vor sich. 

»Ja, geht schon wieder«, bestätigte sie. »Also: Wie sieht es denn jetzt aus? Hast du Lust und Zeit, um mit mir ein bisschen den neusten Dorfklatsch durchzuhecheln?« 

Zum ersten Mal, seit Katrin angerufen hatte, lachte ihre Mutter herzlich auf. 

»Na, da schau mal einer unser kleines Landei an.« 

»Mama …« 

»Ich freu mich doch nur, dass du dich immer noch für deine Heimat interessierst.« Ihre Mutter schien sich sehr mit ihrer Antwort zu beeilen. »Das macht es wahrscheinlicher, dass du irgendwann zu uns zurückkommst.« 

O Mann. Was hatte sie sich dabei nur gedacht? Katrin stellte die kleine Glasschüssel mit den Erdbeeren auf ihren Nachttisch und trat auf die Dachterrasse heraus. 

»Also. Was gibt es Neues? Geburten, Hochzeiten, Todesfälle, Ehebrüche … irgendwas muss doch passiert sein.« 

»Wenn du so bettelst«, lachte ihre Mutter. »Also gut. Ich hoffe, du sitzt. Stell dir vor …« 

Eine knappe Stunde später wusste Katrin wieder Bescheid. Ein paar der Namen, die ihre Mutter genannt hatte, hatten Katrin nichts gesagt, da es sich um Neuzuzüge handelte, aber immerhin wusste sie jetzt, dass der alte Herr Brandner mit Hirnblutungen im Sterben lag und dass eine stark angetrunkene Frau gestern im Geschäft ihrer Eltern aufgetaucht war, sich dort mit noch mehr Alkohol eingedeckt hatte und danach gegen ein Verkehrsschild gefahren war. Helfer hatten die Polizei gerufen. 

Außerdem hatte ihre Mutter verkündet, dass wieder eine ihrer Klassenkameradinnen ein Baby bekommen hatte. 

Den leichten Vorwurf in der Stimme ihrer Mutter ignorierte Katrin. Sie war noch jung genug, um vier oder fünf Kinder bekommen zu können. 

Bei dem Gedanken verfiel Katrin ins Träumen. Ob Darren auch Kinder wollte? Sie hatten darüber noch nie gesprochen. 

»Katrin, ich muss dich jetzt leider abwürgen. Ich muss noch Papas Abendessen vorbereiten und dann fängt in einer halben Stunde die Kirchenchorprobe an.« Ihre Mutter geriet ins Schwärmen. Wie immer, wenn die Sprache auf den Kirchenchor kam. »Weißt du«, sagte sie, »wir haben angefangen, eine neue Messe für Weihnachten einzustudieren. Missa Lumen von Lorenz Maierhofer. Oh, Katrin, die Messe ist so wunderschön. Die klingt so feierlich und mystisch. Die musst du dir unbedingt anhören, wenn du Weihnachten nach Hause kommst.« Ihr Redefluss brach so plötzlich ab, als wäre ihr ein schrecklicher Gedanke gekommen. 

Katrin ahnte bereits, was kommen würde und sagte, bevor ihre Mutter ein Jammerlied loswerden konnte: »Ich komme an Weihnachten, Mama. Ganz sicher. Aber ich nehme mal an, dass ich nicht allein kommen werde. Du wirst Darren schon auch mit einladen müssen.«

Zunächst schwieg ihre Mutter, aber als sie dann endlich »Natürlich, mein Schatz. Bring ihn ruhig mit«, sagte, klang sie völlig aufrichtig. 

Kinder. Daran hatte Katrin bis heute noch nie einen Gedanken verschwendet. Sie fand, das war mit Mitte zwanzig auch noch gar nicht nötig. Aber bis jetzt hatte sie auch nicht den richtigen Partner gehabt. Ihre letzten Beziehungen waren nur von kurzer Dauer gewesen. Bernhard, ein Kollege von der Polizeifachhochschule, hatte die Ausbildung abgebrochen und war in ein anderes Bundesland gezogen, als seine Mutter Opfer eines Verbrechens wurde, und Andreas, ein Zimmermann aus Donaueschingen, war bei einem mysteriösen Verkehrsunfall ums Leben gekommen, bevor sie je ernsthaft ans Heiraten oder Kinderkriegen gedacht hatten. 

Mit Darren war es anders. Ihre Beziehung hatte, bedingt durch die absurde Situation, in der sie sich kennengelernt hatten, gleich in einer Tiefe begonnen, in die sie mit ihren anderen Partnern vorher nie vorgedrungen war. Sie konnte es sich selbst kaum erklären. Aber am ehesten passte noch das Bild vom Topf und seinem Deckel zu ihnen. Außerdem fühlte sie sich an seiner Seite einfach glücklich. Darren gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. So, als würde er sich glücklich schätzen, dass er sie bekommen hatte. Bisher hatten ihr die Männer eher das Gefühl gegeben, sie müsste glücklich sein, genommen worden zu sein. 

Obwohl Katrin in einer glücklichen Atmosphäre aufgewachsen war, hatte sie erstaunlich wenig Selbstbewusstsein entwickelt. Sie zweifelte ständig an sich. Das hatte sich erst geändert, als sie mit Josef Horn angefangen hatte zu arbeiten. Horn hatte ihr nie das Gefühl gegeben, eine junge, unerfahrene Polizistin zu sein, die nur gut zuhören und zuschauen sollte, um von ihm lernen zu können. 

»Das sind Ihre Zuständigkeitsbereiche in unserem Team«, hatte er gesagt und ihr eine klar strukturierte Liste in die Hand gedrückt. 

Was sollte denn jetzt der Scheiß, hatte sie gedacht und hätte ihm das gute Stück am liebsten um die Ohren gehauen. 

Aber später, als sie Zeit gehabt hatte, die Liste einmal durchzuschauen, hatte sie erkannt, dass die Aufgabengebiete fair verteilt worden waren. 

So hatte er es immer gehalten. Er hatte sie auch von Anfang an um ihre Meinung gebeten. »Ihre Augen sehen anders als meine«, pflegte er zu sagen, wenn sie mal wieder meinte, sie hätte in diesem und jenem Bereich noch zu wenig Erfahrung. 

»Sie sehen Dinge, die ich schon nicht mehr sehe, weil sich im Laufe der Zeit die Sinne abstumpfen«, hatte er erklärt. 

Er hatte sie vom ersten Tag an als vollwertige Partnerin gesehen. Stück für Stück war auf diese Weise ihr Selbstbewusstsein gewachsen. 

Nicht einmal nach ihrem Zusammenbruch hatte er ihr das Gefühl gegeben, versagt zu haben, oder von ihr enttäuscht zu sein. 

Es hatte ihr fürchterlich wehgetan, tatenlos zusehen zu müssen, wie Horn litt, als Johanna ihn verlassen hatte. Noch schlimmer war es aber jetzt, als er fürchten musste, sie für immer zu verlieren. 

Diesem Feind war er machtlos ausgeliefert. 

Sie hörte einen Schlüssel im Schloss und einen Augenblick später trat Darren durch die Tür. 

Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus, als sie sein Gesicht im Garderobenspiegel sah. 

Darren war ein außergewöhnlich gut aussehender Mann in den besten Jahren mit einem langen, schmalen Gesicht und großen hellgrauen Augen. Seine schwarzen Haare trug er frech ein bisschen zu lang, was ihm das verführerisch verwegene Aussehen eines Rockstars verlieh. Trotz seiner lässigen Kleidung, heute trug er Jeans und ein altes Guns’n’roses T-Shirt, wirkte er elegant und gepflegt. 

Mit langsamen Schritten ging sie auf ihn zu. Als er sie in die Arme nahm und ihre Lippen mit seinen streichelte, spürte sie ein Kribbeln im Magen, das sich langsam in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Seine Hände entzündeten an jeder Stelle, an der sie ihre nackte Haut berührten, ein Feuer, und irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und zog ihn ins Schlafzimmer. 
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»Papa? Papa!« 




»In der Küche«, brüllte Horn seinem immer hungrigen Sohn Andreas zurück, der, wie er deutlich hören konnte, seine Schultasche mal wieder mit dem altbekannten Schwung gegen die unterste Treppenstufe geknallt hatte. »Ich bin in der Küche«, rief er noch einmal, um sicherzugehen, dass sein Sohn ihn auch wirklich gehört hatte. 

Er trug den heißen, schweren Topf zur Spüle hinüber, legte den Deckel schräg und schüttete das Kartoffelwasser ab. Dann gab er ein großzügiges Stück Butter auf die Kartoffeln und einen Schuss Milch und rührte mit dem Handrührgerät die groben Kartoffelstücke zu feinem Kartoffelbrei. Mittlerweile hatte er richtig Routine in der Küche, was seine Meinung, dass jeder alles lernen konnte, eindrucksvoll untermauert hatte. 

»Oh, lecker. Kartoffelbrei und Hackbraten.« Andreas kam in die Küche und setzte sich betont lässig, wie es alle Achtjährigen an sich hatten, an den ungedeckten Tisch, lehnte sich zurück und sah ihm erwartungsvoll zu, wie er sich am heißen Backofen mal wieder die Finger verbrannte, als er den brutzelnden Braten herausholte. 

»Der Tisch deckt sich nicht von allein, Andi«, forderte er seinen halbwüchsigen Sohn auf, der die modisch ins Gesicht gekämmten, viel zu langen Haare schüttelte und seinen Kopf Richtung Treppe drehte. 

»Uli? Uliii!« 

»Verdammt noch mal, Andi, wieso müsst ihr immer durchs ganze Haus brüllen? Immerhin haben wir bei deiner Geburt festgestellt, dass du Gott sei Dank zwei gesunde Beine hast, also benutze sie und geh hoch zu deiner Schwester. Wahrscheinlich hört sie sowieso nur wieder eine ihrer Märchenkassetten und kriegt dein Geschrei überhaupt nicht mit. Im Gegensatz zu mir«, fügte er hinzu, um seine Meinung deutlicher zu machen. 

Als wollte sie ihn Lügen strafen, rief in diesem Augenblick Uli aus dem oberen Stock ein genervtes »Komme schon!«. 

»Siehste, hat mich eben doch gehört.« Andreas grinste ihn an. Der Triumph stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ist alles nur eine Frage der Lautstärke.« 

»Ich werd’s mir merken. Und wenn ich das nächste Mal das Gefühl habe, dass du nicht gehört hast, wann du zu Hause zu sein hast, werde ich es dir so laut hinterherbrüllen, dass es auf alle Fälle auch alle deine Fußballfreunde mitkriegen.« 

Damit hatte er seinen Sohn. Die Bewunderung seiner Vereinskameraden war Andi das Wichtigste auf der Welt und bis jetzt hatte er als der Coolste unter seinen Freunden gegolten, weil Johanna den Kindern nur wenig bis keine Regeln auferlegt hatte. Das ließ ihn in den Augen seiner Freunde schon fast erwachsen aussehen. 

»Schon gut, Paps. Das nächste Mal werde ich die Treppen hochgehen und an die Tür unserer Prinzessin hier klopfen. Eh, Uli, deck mal den Tisch, das macht der nämlich nicht von allein«, gab er die Anweisung seines Vaters an seine rosafarben gekleidete Schwester weiter. »Das ist nämlich Frauensache.« Er grinste.

Uli stimmte ein großes Geheul an und beschwerte sich ausgiebig. Schließlich sei sie für so was viel zu klein und außerdem müssten Prinzessinnen eh niemals irgendeinen Tisch decken. Trotzig setzte sie sich ebenfalls an den Küchentisch und zog mit verschränkten Armen eine Schnute. 

Andi wollte Uli offensichtlich etwas erwidern, denn er öffnete gerade seinen Mund, als ein großer Klacks Kartoffelbrei mitten auf dem Tisch landete. 

»Ups, dabei wollte ich den Kartoffelbrei doch auf den Teller geben«, entschuldigte sich Josef zynisch bei seinen Kindern und riss in gespieltem Entsetzen seine Augen weit auf. »Aber da sind ja noch gar keine Teller auf dem Tisch.« 

»Schon gut, schon gut«, sagten beide wie aus einem Mund und innerhalb von geschätzten zehn Sekunden stand alles auf dem Tisch, was sie zum Essen brauchten. 

Mit einem zufriedenen Lächeln wischte Josef den Kartoffelbrei vom Tisch. Das hätte Johanna sicher auch nicht besser geregelt gekriegt, dachte er stolz. 
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Es war ein Test. Katrin spürte es ganz genau. 




Wie gelähmt starrte sie auf das blutige Hemdchen am Fußende ihres Bettes. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie drei Versuche brauchte, um ihr Handy aus der Hosentasche zu ziehen. 

Sie drückte die Kurzwahltaste, und während sie wartete, dass sie eine Verbindung bekam, sah sie sich in ihrem Schlafzimmer um. 

Einmal mehr fiel ihr auf, wie gepflegt ihre Pflanzen waren. 

»Wie bist du an meinen Schlüssel gekommen, du Schwein?«, murmelte sie leise. »Chef?«, sagte sie erleichtert, als Josef Horn endlich abhob. »Sie müssen kommen, sofort. Und bringen Sie die Spurensicherung mit. Ich bin in meiner Wohnung.« Ohne ein weiteres Wort der Erklärung legte sie auf. Dann wählte sie die nächste Nummer. Es dauerte nur Sekunden, bis sie Darren in der Leitung hatte. 

»Ich bin in meiner Wohnung, Darren. Er ist da gewesen!« 

»Wer ist wo gewesen?« Darren schien sich keinen Reim auf ihre Worte machen zu können. 

»Er ist es gewesen, der in meiner Wohnung gewesen ist.« Erst, als sie die Worte aussprach, erkannte sie die Ungeheuerlichkeit dahinter. »Dieses Schwein geht in meiner Wohnung ein und aus.« Sie wurde hysterisch und begann unkontrolliert zu zittern. 

»Aber wie kommst du …?« Darren unterbrach sich. »Warte dort, ich bin in einer Viertelstunde bei dir.« 

Katrin lachte bitter auf. »Klar, ich warte. Und wenn er in der Zwischenzeit zurückkommt, koche ich ihm einen starken Kaffee.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. Es war die Angst, die aus ihr sprach. »Darren, ich verstehe das alles nicht. Wie kommt dieser Wahnsinnige gerade auf mich? Wieso nistet er sich in meiner Wohnung ein?« Sie versuchte, ruhig zu atmen. »Darren, das ist kein Zufall.« Plötzlich verstummte sie. »Da ist jemand«, flüsterte sie panisch. »Darren, da ist jemand draußen an der Tür.« 

»Hast du deine Waffe dabei?« Darrens Stimme klang angsterfüllt. 

»Nein«, wisperte sie. »Natürlich nicht. Ich wollte doch nur schnell noch ein paar Sachen zusammenpacken.« 

»Geh in die Küche und hol dir ein Messer«, sagte Darren eindringlich. »Pack dir das größte, das du finden kannst und steck noch ein zweites ein, falls du es fallen …« Ihm schien ein neuer Gedanke gekommen zu sein. »Mach Krach, Katrin. Lass irgendetwas fallen, schrei von mir aus, aber lass ihn hören, dass du da bist. Vielleicht haut er dann ab.« 

»Ich weiß nicht, Darren«, flüsterte sie und schlich in die Küche, wo sie nach dem Brotmesser griff. »Das ist vielleicht unsere einzige Chance, den Kerl zu fassen.« 

Sie sah einen Schatten durch den Milchglaseinsatz ihrer Haustür. 

»Du unternimmst nichts. Hast du verstanden?«, rief Darren. »Ich bin nur noch ein paar Straßen entfernt. Du kannst allein gegen diesen Kerl nichts ausrichten.« 

»Ich bin Kriminalkommissarin, Darren, und nicht halb so hilflos, wie du glaubst.« Sie flüsterte noch immer. Der Schatten hatte sich bewegt. Er schien sich umzudrehen. Nein, dachte sie. 

»Ich glaube, er hat mich gehört, Darren. Er haut ab.« 

Sie warf das Handy auf die Garderobe und riss die Tür auf. Mit einem Schrei prallte sie zurück. 




 




*




 

Auf diese Gelegenheit hatte er gewartet. Fast hatte er schon nicht mehr daran geglaubt, aber dann war sein Plan doch aufgegangen. Die Menschen waren so berechenbar. Zu erleben, wie eine Vorstellung in Gedanken reifte, Gestalt annahm, Fleisch und Muskeln ansetzte, war ein unbeschreibliches Gefühl. 




Lachend waren die drei Kinder soeben an ihm vorbeigehüpft. 

Der Spielplatz lag direkt an einer belebten Straße. Niemandem schien sein Auto dort aufgefallen zu sein, das er seit Tagen Tag für Tag dort geparkt hatte. Wenn sich die Menschen an etwas gewöhnt hatten, nahmen sie es nicht mehr war. Das war seine Tarnung, sein Deckmantel, seine Sicherheit. Gott sei Dank gab es auch in Deutschlands grüner Fahrradhauptstadt Freiburg noch genügend Autofahrer. 

Sicher hatte die Mutter die drei Kinder auf den Spielplatz geschickt, um ihre Ruhe zu haben. 

Er wusste, dass sie die noch dringend nötig hatte. Wenn man einen Computer besaß, ein bisschen Ahnung und genügend kriminelle Energie, konnte man erstaunlich viel in Erfahrung bringen. Und Wissen war Macht. 

Das galt früher, das galt heute und das würde auch morgen noch Wahrheit sein. 

Er machte sich bereit. 

Es würde nicht mehr lange dauern, bis die beiden Mädchen streiten würden. 

Der Junge hatte bereits seit ein paar Minuten nicht mehr nach den beiden Kleineren geschaut und das Mädchen, derentwegen er hier war, schien schon jetzt vom Schaukeln gelangweilt zu sein. 

Im Gegensatz zu ihrer energischen Freundin. Tatsächlich sprang sie in diesem Augenblick von der Schaukel ab und landete ungewöhnlich sicher und elegant auf ihren Beinen. 

Er legte eine Hand auf den Griff der Autotür. 

Die Spannung war kaum noch zu ertragen. 

Sein Glied erigierte. 

Dieser Moment, in dem sich entschied, ob er sie überreden konnte einzusteigen, der entschied, ob sie leben oder sterben würde, war der einzige, in dem er eine unbestimmte Art sexueller Erregung empfand. 

Er hatte nicht damit gerechnet, denn diesmal war alles anders. 

Dieses Kind brauchte er nicht für sich selbst. 

Dieses Kind war nur der Köder. 

Und aus diesem Grund war sie die Erste, deren Schicksal offen war. Bei keinem Kind hatte er auch nur annähernd die Möglichkeit in Betracht gezogen, sie wieder gehen zu lassen. Nicht einmal beim ersten. 

Nun, bei ihr lag der Fall anders. 

Sie nahm er sich nicht um ihretwegen, sie nahm er, um eine andere zu bekommen. 

Einen Schritt nach dem anderen, schimpfte er mit sich. 

Vielleicht hatte er wegen seiner Gedankenspielereien jetzt schon den idealen Zeitpunkt verpasst, denn anstatt irgendwo allein zu spielen, hatte sie schon wieder Gesellschaft von dem dicken Mädchen bekommen. 

»Du bist echt voll blöd«, schimpfte Ulrike Horn und stampfte mit dem Fuß auf. 

»Bin ich gar nicht«, protestierte Melissa und es sah aus, als würde sie sich eine Träne aus den Augen wischen. »Immer muss ich machen, was du willst. Ich will aber nicht mehr schaukeln.« 

»Und warum nicht?« 

»Weil mir schlecht ist.« Jetzt heulte Melissa. 

Uli Horn machte ein paar Schritte auf Melissa zu. Sie legte ihren prallen Arm um Melissas zarte Schultern und flüsterte etwas in ihr Ohr, das er nicht verstand, obwohl die beiden Mädchen nicht mehr als drei Meter von ihm entfernt saßen. Verdammt, dachte er und warf einen wütenden Blick auf die Gruppe johlender Jungs, die um die Tischtennisplatte herum spielten. 

Die beiden Mädchen hockten immer noch am Boden und zankten. Er konnte zwar nichts verstehen, aber ihre Mienen und Gesten sprachen eine deutliche Sprache. 

Sein Puls raste und sein Atem ging stoßweise, als er leise die Wagentür öffnete, ausstieg und die Fahrertür anlehnte, anstatt sie zuzuschlagen. 

Die pummelige Ulrike stand auf, ließ ihre Freundin sitzen und ging zum Sandkasten. Sie setzte sich auf den Rand und begann, mit einem Stock Linien und Muster in den weichen Sand zu zeichnen. 

Der Augenblick war gekommen. 

»Hallo«, sagte er mit sanfter Stimme. 

»Hallo.« Melissa stand auf, jederzeit bereit, wegzulaufen, das erkannte er an dem schnellen Blick, den sie über ihre Schulter warf, um zu sehen, ob der Fluchtweg offen sei.

Jedes der Kinder hatte mit diesem Reflex reagiert, als er sie das erste Mal angesprochen hatte. 

»Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich genau dich gesucht habe?« 

Neugier zu wecken war immer der schnellste Weg, ein Kinderherz zu erobern. 

»Mich, wieso denn?« 

»Weil mich deine Mama zu dir geschickt hat.« 

»Meine Mama ist aber gar nicht daheim.« 

»Sicher«, er lächelte sie an. »Das weiß ich doch. Trotzdem hat deine Mama mich geschickt, um dich abzuholen.« 

Sie machte einen Schritt zurück. 

Jetzt musste er den richtigen Ton treffen, sonst würde sie weglaufen und Alarm schlagen. Alles hing von den nächsten fünf Worten ab. 

»Deine Mama hatte einen Unfall.« Sie blieb stehen. »Du brauchst keine Angst zu haben, schließlich ist sie wach und konnte mich zu dir schicken.« 

Erleichterung auf ihrem Gesicht. Immer noch zögerlich machte sie einen Schritt auf ihn zu. 

»Als ihr nicht im Haus wart, hat man mir gesagt, dass du auf dem Spielplatz sein würdest. Und siehe da – hier bist du tatsächlich.« 

Er sah sich um, ob eines der anderen Kinder ihr Gespräch beobachtete, aber alle Kinder waren zu sehr in ihr Spiel vertieft, um auf das Kind zu achten, das vor der Hecke stand und scheinbar mit der Weide sprach. 

Nur das pummelige Mädchen starrte unverwandt zu ihrer Freundin herüber. Er war sich aber sicher, dass sie ihn nicht sehen konnte.

»Also, Kleine. Wie sieht es aus? Willst du mit mir zur Mama fahren?« 

Jetzt musste er ihr Zeit lassen, durfte sie auf keinen Fall drängen. Aufmunternd streckte er seine Hand aus. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich ihre kleine Hand in seine schmiegte. Dann ging er zusammen mit ihr zu seinem Auto. Er öffnete die Beifahrertür und half ihr, einzusteigen. Als der Sicherheitsgurt klickte, war die Falle zugeschnappt. 
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»Horn«, schrie Katrin auf. »Verdammt noch mal, ich hätte Ihnen beinahe ein Messer in den Bauch gerammt. Wieso stehen Sie da draußen rum? « Ihr Puls raste und sie schnaufte, als hätte sie soeben einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Das musste der Stress sein. 




»Ich hatte doch keine Ahnung, was mich erwartet«, sagte Horn.

Katrin bemerkte, dass auch er nur äußerlich ruhig war. 

»Sie rufen an, bestellen ein SpuSi-Team und legen einfach auf. Kein Wort der Erklärung, keine Angaben, ob Sie in Ordnung sind, ob es Tote gegeben hat. Nichts!« Er schien seiner Wut jetzt freien Lauf zu lassen. 

»Es tut mir leid.« Katrin dachte, dass es sicherer wäre, jetzt nichts mehr zu sagen. Stattdessen trat sie auf den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu. 

»Wir warten besser, bis die Spurensicherung da drin fertig ist«, erklärte sie.

»Ich will jetzt endlich wissen, warum Sie uns alle so in Alarmbereitschaft versetzt haben.«

Katrin holte tief Luft. »Das ist eine längere Geschichte«, sagte sie und lächelte entschuldigend.

»Dann machen Sie sie so kurz wie möglich«, entgegnete Horn mit noch immer grimmiger Miene. 

»Alles fing damit an, dass mir aufgefallen ist, dass alle meine Pflanzen meine krankheitsbedingte Abwesenheit glänzend überstanden haben.« 

Horn verdrehte die Augen. 

»Ich komme gleich auf den Punkt«, sagte Katrin eilig. »Ehrlich! Dann war eines Morgens mein Bett frisch abgezogen und«, sie fing einen bitterbösen Blick auf und beschloss, die Einzelheiten auf später zu verschieben. »Wie dem auch sei, als ich heute Nachmittag hierher gefahren bin, habe ich am Fußende meines Bettes Julia Göggels Unterhemd gefunden.« 

»Woher wissen Sie, dass es Julias Unterhemd ist?«

Sie nahm ihm seine Skepsis nicht übel. Sie hätte genauso reagiert. »Er hat es so drapiert, dass das Motiv, das Julias Mutter beschrieben hat, gut sichtbar war. Ein kleines Herz mit einem Strassstein in der linken oberen Seite.« 

»Es gibt viele solcher Unterhemden«, sagte Horn. »Ich glaube, Uli hat sogar auch so eins.« 

»Sicher, Frau Göggel hat es bei C & A gekauft. Aber dieses Unterhemdchen ist auch voller Blut.« 

»Es könnte …« 

»Nein!«, unterbrach Katrin Horn schroff. »Ich glaube nicht mehr an einen Zufall. Ich bin sicher, dass der Kerl gezielt meine Wohnung aufgesucht hat und dass er dieses Zeichen dort hinterlassen hat.« 

»Es sieht so aus …« 

»Genau. Es sieht so aus, als würde er das Spiel ändern. Ich habe Haare auf meinem Kissen gesehen, die nicht von mir sein können.« Sie blickte auf ihre Zehenspitzen, als sie murmelte: »Und auch nicht von Darren.« 

»Er möchte aufgehalten werden«, sagte Horn. 

»Das glaube ich auch«, bestätigte Katrin. »Aber wenn seine Daten nicht gespeichert sind, bringen uns die Haare nichts, sofern überhaupt DNA-fähiges Material dran ist.« 

Die Haustür wurde aufgestoßen und jemand sprang die Treppe hinauf, mehrere Stufen gleichzeitig nehmend. 

»Katrin«, rief Darren außer Atem und nahm sie in die Arme. »Gott sei Dank! Dir ist nichts passiert.« 




 




*




 

Dass Josef Horn ungehalten war, war nicht zu übersehen. Katrin kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie sehr der Hauptkommissar es hasste, ausgetretene, bewährte Ermittlungspfade verlassen zu müssen, um unentdecktes Terrain zu betreten. Josef Horn war in ihren Augen ein hervorragender Ermittler mit einem bestechend logischen Verständnis. Das machte sicher auch seinen Erfolg aus.




Katrin war anders. Sie betrachtete die Dinge emotionaler, verließ sich mehr auf ihre Instinkte und vertraute ihrem Bauchgefühl. Diese Gegensätzlichkeit war es auch, die sie zu einem guten Team hatte zusammenwachsen lassen. Horn sorgte dafür, dass Katrin nicht die ermittlerische Bodenhaftung verlor, und sie öffnete Horn im Gegenzug dafür die Augen für die Seele eines Verbrechens. 

Wortlos betraten sie zu dritt Horns Büro im ersten Stock. Das schlichte, weiß gestrichene Büro sah genauso aus, wie man das Büro eines Kriminalbeamten vom Fernsehen her kannte. 

Auf den Fensterbänken fristeten anspruchslose Kakteen ihr Dasein, in der einen Ecke stand die unerlässliche Kaffeemaschine, in der anderen ein staubiger Ficus benjaminus. Trotzdem fühlte Katrin sich in diesem Büro wohl. 

Horn knallte den Aktenstapel, den er mitgebracht hatte, auf den Schreibtisch. Argus, der sich schon bei Horns ersten wütenden Worten sicherheitshalber unter den Schreibtisch verzogen hatte, streckte jetzt, empört über den lauten Knall, seinen Kopf unter Horns Schreibtisch hervor und kroch unter den Besprechungstisch. 

»Tut mir leid, Kumpel.« Horn, der sich genauso schnell beruhigte, wie er in die Luft ging, hatte sich schon wieder abreagiert. 

Darren beugte sich hinunter und kraulte Argus hinter den Ohren. Mit einem gespielt beleidigten Blick und vor der Brust verschränkten Armen neckte Katrin ihn. 

»Ach, du hast schon mitgekriegt, dass ich mindestens genauso erschrocken bin?« Sie deutete auf Horn. »Ich bin seinen Launen schließlich genauso ausgeliefert wie der Hund.« 

Darren ging sofort auf ihren scherzhaften Ton ein und zeigte ein bezauberndes Lächeln. »Natürlich«, sagte er entschuldigend. »Komm her, dann kraule ich dich auch ein bisschen hinter den Ohren.« 

»Untersteh dich.« Katrin lachte und fegte seine Hand, die bereits nach ihrem Ohr griff, weg. 

»Wer nicht will, der hat schon«, sagte Darren und spielte nun seinerseits den Gekränkten. »Ich muss allerdings auch sagen, dass deine Ohren nicht annähernd so schön pelzig sind wie die von Argus.« 

Sie lachten beide herzlich. 

»So, jetzt mal Spaß beiseite«, mischte sich Horn ein. Auf seiner Stirn stand eine steile Sorgenfalte. »Wieso in drei Teufels Namen sollen wir alles, was man uns auf der Polizeifachhochschule beigebracht hat, außer Acht lassen und uns unter Umständen den Weg zu einem dringend notwendigen Fahndungserfolg verbauen?« 

»Weil sich das Spiel geändert hat. Die Abstände zwischen den Entführungen werden immer kürzer. Jetzt noch die Sache mit meiner Wohnung. Ich glaube, dass er so weit ist. Er will, dass wir ihn aufhalten«, sagte Katrin schlicht. 

»Warum?« 

An Horns Stimme hörte Katrin, dass sie das Interesse des erfahrenen Kommissars hatte wecken können. 

»Weil er die Beherrschung verliert.« Sie setzte sich auf einen der hölzernen Stühle an Horns Besprechungstisch und nahm einen Stift und ein Blatt Papier zur Hand. Schnell skizzierte sie einen Zahlenstrahl, auf dem sie die Entführungs- und Todesdaten der ermordeten Kinder eintrug. 

»Die Abstände zwischen den einzelnen Taten werden, wie ich schon gesagt habe, immer und immer kürzer«, erklärte sie. »Und er ist auch mit den Opfern immer brutaler und schonungsloser umgegangen. Es hat bei ihm eine Art Entwicklung stattgefunden, die entweder dazu geführt hat, dass sich sein Antrieb verändert hat oder dass er langsam, aber sicher, die Kontrolle über sich verliert.« 

»Woher wissen Sie, dass er mit den Opfern immer brutaler umgeht?«, hakte Horn nach. 

»Weil die Kinder immer schneller gestorben sind. Bis auf das erste – Carsten. Aber vielleicht war er bei Carsten zu aufgeregt, zu gierig. Das zweite Opfer hat fast ein halbes Jahr überlebt. Genau wie Tammy. Und die älteren Opfer sahen auch nicht so verwahrlost aus, machten einen gepflegteren Eindruck als die jüngeren Opfer.« Sie hob abwehrend die Hand, als Darren etwas sagen wollte. »Ich weiß, wie zynisch und brutal sich das anhört, Darren, aber ich analysiere nur.« Dann fuhr sie fort. »Emma Schmid hat immerhin sechs Wochen überlebt, ob das jetzt gut war oder nicht. Aber Julia Göggel hat er innerhalb von drei Wochen zu Tode gequält.« 

Darren gab ihr uneingeschränkt recht und auch Horn musste zugeben, dass ihre Argumente nicht von der Hand zu weisen waren. 

»Also gut, Katrin. Fangen Sie an. Was treibt den Kerl an? Warum müssen seine Opfer fünf Jahre alt sein? Was hat er für einen sozialen Hintergrund und so weiter.« 

Katrin setzte sich aufrecht hin. Die Spannung in ihrem Inneren war kaum noch auszuhalten. »Also: Wie schon erwähnt, nehme ich an, dass der Mann in den Vierzigern ist. Er scheint im Alter von fünf Jahren ein traumatisches Erlebnis gehabt zu haben. Da keines der Kinder sexuell missbraucht worden ist, gehe ich nicht davon aus, dass er selbst missbraucht wurde. Vielmehr scheint es ihm wichtig zu sein, Macht über seine Opfer ausüben zu können.« Sie fuhr sich durch ihre Haare. Sie fühlten sich klebrig und schmutzig an und sie sehnte sich nach einer kalten Dusche. 

»Darren, was glauben Sie, aus was für einem sozialen Umfeld kommt der Täter?« 

»Die Zeit, die er aufbringen muss, um seine Opfer unbemerkt entführen zu können, und wenn es stimmt, dass er noch nicht im Rentenalter ist, lassen zwei Möglichkeiten in Betracht kommen. Erstens, er ist sehr wohlhabend, muss nicht arbeiten, um seinen Unterhalt zu verdienen und hat deshalb genügend Zeit, seine Opfer zu beobachten, oder er ist Frührentner oder Hartz IV-Empfänger.« 

»Gegen die Hartz IV-Sache spricht, dass er über einen hohen Intelligenzquotienten verfügen muss, sonst hätte er Fehler gemacht, die ihn schon viel früher überführt hätten«, unterbrach Horn Darrens Brainstorming. 

»Er könnte aber auch nur deswegen nicht arbeiten, weil er genug Zeit für die Beobachtung der Kinder haben muss. Vielleicht hat alles damit angefangen? Dass er arbeitslos geworden ist.« 

»Wir müssen oder können auch davon ausgehen, dass der Kerl im Augenblick hier wohnhaft ist und dass er sich zumindest eine Zeit lang jeweils in der Nähe seiner Opfer aufgehalten haben muss, denn sonst wäre er mit den Örtlichkeiten nicht so vertraut gewesen«, sagte Katrin plötzlich, als hätte sie eine Eingebung gehabt. 

Horn und Darren sahen sie an und auf beiden Gesichtern sah sie, wie sie langsam verstanden, was das bedeutete. 

»Ich denke, das ist der Ansatz, dem wir folgen müssen«, erklärte Horn sachlich. »Gut gemacht, Katrin«, fügte er hinzu und jetzt konnte er den Stolz auf Katrin nicht mehr unterdrücken. 

»Mit diesen Daten müssen wir den Computer füttern.« Er setzte sich an seinen Computer und rief die Maske des BKA Wiesbaden auf. Dann gab er die Wohnorte der ermordeten Kinder ein und erweiterte den Radius, in dem der Täter vermutlich zu diesen Zeitpunkten gewohnt haben musste, um fünfzig Kilometer. »So«, sagte er und lehnte sich zufrieden zurück. »Jetzt haben wir die Sau bald.« 

Auf den Fluren wurde es laut. 

»Es wurde noch ein Mädchen entführt«, rief Gerber durch die offene Bürotür. Überall stürmten Menschen aus ihren Büros und die ersten Einsatzfahrzeuge fuhren bereits vom Hof. Auch Katrin, Darren und Horn rannten augenblicklich los. Während sie die Treppe hinunterliefen, klärte Gerber sie auf. In Hinterzarten war die fünfjährige Madeleine Reichmann von einem Kindergeburtstag nicht nach Hause gekommen. Sie sprangen in Horns Wagen und waren bereits auf dem Weg zum Stadttunnel, als Horns Handy klingelte. 

Eine Weile sprach Horn nichts. 

»Jetzt reg dich nicht auf, Stephanie«, sagte er endlich. »Und das hat Uli genau so erzählt?« Pause. Dann: »Ich verstehe. Wir sind in fünfzehn Minuten bei euch.« 

»Das Kind meiner Nachbarn …«, sagte Horn und warf einen Blick in den Rückspiegel. Dann drehte er sich zu Katrin. »Wir müssen uns beeilen.« 

»Aber das Mädchen aus Hinterzarten«, protestierte sie. 

»Entweder, wir haben einen Trittbrettfahrer bekommen, oder er verliert jetzt wirklich die Kontrolle«, erklärte Horn bitter. »Lassen wir Gerber nach Hinterzarten fahren. Es sieht so aus, als hätten wir einen zweiten Fall. Blaulicht«, sagte er kurz, ehe er den Wagen wendete. 

»Die Kleine ist so alt wie meine Ulrike«, erklärte Horn und kramte in seinem Handschuhfach. 

»Was suchen Sie denn, Josef?«, fragte Katrin nervös, während Horn mit quietschenden Reifen die Ausfahrt nahm. 

»Meine Zigaretten.« 

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Katrin wusste, dass er sich in einem emotionalen Ausnahmezustand befand. 

»Ich mach das schon.« Sie holte die zerknautschte Ernte 23 Schachtel heraus. 

»Was ist mit Uli?«, fragte sie vorsichtig. 

»Sie ist zu Hause.« 

Er rieb mit einer Hand durch sein Gesicht, als könnte er damit den Kummer der letzten Monate abwaschen. 

»Was ist denn passiert?« 

»Ich weiß es nicht genau, aber es scheint, als hätte Uli erzählt, dass sie beobachtet hätte, wie Melissa zu einem fremden Mann ins Auto gestiegen wäre.« 

»Und das stimmt?«, hakte Katrin nach, die wusste, dass bei kleinen Kindern gern mal die Fantasie durchbrach. 

»Nun, jedenfalls ist Melissa verschwunden«, sagte Horn und klang so erschöpft, als hätte er ein Jahrhundert lang nicht geschlafen. Er hielt den Wagen und gleichzeitig öffneten sich beide Haustüren. 

Aus der einen stürmte Uli heran, aus der anderen stürzte Melissas Mutter, Stephanie Wagner, auf sie zu. 

Johanna, Horns Frau, kam ebenfalls zu ihnen heraus. Sie sah so schwach und zerbrechlich aus, dass Katrin sie am liebsten in ihr Bett zurückgetragen hätte. 

Stephanie Wagners Gesicht war vom vielen Weinen rot und geschwollen. Ihre Haut musste entsetzlich brennen, wenn sie sich mit einem zusammengeknüllten Papiertaschentuch wieder und wieder über die Augenlider fuhr, um die Tränen zu verwischen, die nicht aufhörten, aus ihr herauszufließen. 

»Mein Gott, Josef. Ich habe doch in der Zeitung über das kleine Mädchen aus Hüfingen gelesen, und wie oft habe ich Melissa eingebläut, ja nie in ein fremdes Auto zu steigen und nie, nie, nie mit jemandem mitzugehen, ohne Bescheid zu sagen.« Sie schluchzte krampfhaft. »Warum hast du sie nicht aufgehalten, Uli?«, rief sie plötzlich, packte Ulrike am Arm und schüttelte sie. 

Josef Horn drängte sich bedächtig, aber entschieden zwischen seine Nachbarin und sein Kind und trennte die beiden. Dann gab er Johanna ein Zeichen, mit Uli zu verschwinden. 
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Er konnte nicht jedes fünfjährige Kind gebrauchen. 




Es musste einer bestimmten Vorstellung entsprechen – seiner Vorstellung. 

Eigentlich musste es sein, wie er gewesen war. Seine Kinder mussten lieb sein, durften keine Ahnung haben, dass die Welt nicht nur weich und rund war, sondern dass das Leben auch hart und kantig und schmerzhaft sein konnte. 

Das sollten sie bei ihm lernen. Er war derjenige, der sie unterrichtete. Ihnen half kein Flehen, kein Betteln. 

Das Leben nahm einfach keine Rücksicht auf das Weinen und Schluchzen eines kleinen Kindes. Noch nie hatte die Welt aufgehört sich zu drehen, nur weil irgendwo auf Gottes weiter Erde ein Kind weinte. Noch nie hatten Regierungen einen Krieg beendet, nur weil ein Kind um Frieden gefleht hatte, noch nie hatte der liebe Gott Eltern wieder lebendig gemacht, nur weil ein Kind sich verlassen gefühlt hatte, als es niemanden mehr hatte in der Welt. 

Wenn sich nicht einmal Gott um das Weinen und Flehen und Betteln der Kinder scherte, warum sollte er es dann tun? Nein, ihre Tränen waren bei ihm nicht auf einen fruchtbaren Boden gefallen, ihre Schreie hatte er ignoriert, über ihre Gebete gelacht. Bis sie aufgehört hatten zu weinen und zu flehen und zu beten. 

Und zu atmen. 




 

*

 

Katrin legte ihren Arm um Stephanie Wagner und führte die verzweifelte Mutter langsam, aber bestimmt zu ihrem Haus zurück. Dabei erklärte sie ihr, wie sie weiter vorgehen würden. »Als erstes machen wir einen Presseaufruf, Frau Wagner. Gerade unmittelbar nach der Tat sind die Erinnerungen der Menschen noch frisch und sie können sich viel besser an Lackfarben, Fahrzeugtypen und sogar Kennzeichen erinnern als einen Tag später. Außerdem wird in wenigen Minuten eine Hundestaffel kommen und versuchen, Melissas Spuren zu folgen. 




Gleichzeitig fliegen jetzt schon Hubschrauber mit Wärmebildkameras über die gesamten Felder und Wälder in der Umgebung, sodass wir sofort zugreifen können, falls der Täter sich mit ihr dort irgendwo versteckt hält.« 

Stephanie Wagner war am Ende ihrer Kräfte. Dabei würde sie noch so viel mehr Kraft brauchen, denn Katrin hatte ziemlich wenig Hoffnung, dass sie Melissa auf diese Weise finden würden. 

Den Autospuren würden die Hunde nicht lange folgen können, und dass das Versteck, in dem der Entführer die Kinder festhielt, irgendwo in einem Waldstück lag, hielt sie für ausgeschlossen. Sie hegte eher den Verdacht, dass das Versteck ähnlich angelegt sein würde wie im Fall des entführten österreichischen Mädchens. Sie brachte Stephanie Wagner in ihr Wohnzimmer. Auch hier fanden sich überall die Spuren eines liebevollen Zuhauses. Horn folgte ihnen. 

»Ich möchte, dass Sie Uli und Andi befragen, Katrin. Vielleicht würden sie mir aus Angst davor, dass ich mit ihnen schimpfe, nicht die Wahrheit über das sagen, was auf dem Spielplatz vorgefallen ist.« 

Katrin war schon aufgestanden. 

»Seien Sie vorsichtig mit ihnen, Katrin. Es sind ja Kinder«, raunte er ihr ins Ohr, als sie neben ihm angekommen war.

Katrin nickte ernst und verließ das Haus. Draußen wartete Darren auf sie. 

»Und?« 

»Ich weiß noch nicht mehr als vorhin. Hast du Lust, mich zu Uli und Andi zu begleiten? Horn möchte, dass ich die beiden vernehme.« 

Statt einer Antwort nahm Darren sie bei der Hand und ging mit ihr den schmalen Gartenweg zum Haus der Horns. 

Sie brauchten nicht zu klingeln, denn die Haustür stand offen. 

Im Haus war es hell und gemütlich. 

Katrin war noch nie tagsüber bei ihrem Vorgesetzten zu Hause gewesen und war überrascht, wie lichtdurchflutet und freundlich das Haus eingerichtet war. Sie hielt Horn eher für den Typ Eiche rustikal, also war wohl eher Johanna für den unkompliziert und einladend wirkenden Einrichtungsstil verantwortlich. Überall im Haus lagen wollweiße Berberteppiche und die Möbel und Decken waren sämtlich aus geöltem Kiefernholz, was edel und natürlich zugleich wirkte. 

Johanna Horn erwartete sie bereits in ihrer Küche. Die Kinder saßen bleich und mit verstörten Gesichtern am großen, runden Küchentisch. 

Johannas Kopf war noch verbunden und sie war so blass, dass Katrin Angst hatte, sie könnte jeden Augenblick umkippen. Hin und wieder wankte sie, als würde sie ohnmächtig werden. Die Frau gehörte dringend in ein Bett. 

»Wollen wir nicht ins Wohnzimmer gehen?«, schlug Katrin vor. »Da könnten Sie sich ein bisschen aufs Sofa legen. Sie sehen nicht gut aus, Johanna. Ich mache mir Sorgen, dass das zu viel für Sie werden könnte.« 

»Um mich müssen Sie sich keine Gedanken machen, Katrin. Danke, aber um die Kinder mache ich mir sehr viel mehr Sorgen. Haben Sie gesehen, wie Stephanie unsere Uli geschüttelt hat? Als hätte sie etwas ändern können.« 

»Ich würde Uli dazu jetzt gern ein paar Fragen stellen, Johanna. Einfach nur, um zu erfahren, was genau auf dem Spielplatz passiert ist. Möchtest du mir davon erzählen, Uli?« Sie beugte sich zu dem Kind, das mit rot geweinten Augen ganz hinten auf der Eckbank kauerte. 

»Was soll ich denn erzählen?«, fragte sie und steckte sich einen Daumen in den Mund. 

»Zum Beispiel, was du und Melissa heute gespielt habt, ob du gemerkt hast, dass jemand euch beobachtet, ob ihr beiden gestritten habt …« 

Katrin war sich sicher, dass Uli bei dem Stichwort Streit zusammengezuckt war. 

»Willst du mir sagen, warum ihr beide euch gestritten habt?« 

»Es war ja gar nicht wirklich gestritten«, brach es aus dem Mädchen heraus. »Nur ein kleines bisschen, aber streiten ist ganz anders.« 

»Wie wenig habt ihr denn gezankt?« 

»Melli hat gesagt, dass sie immer nur das machen soll, was ich will, und das stimmt nämlich gar nicht.« 

»Und dann?«, hakte Katrin sanft nach. 

»Dann ist sie einfach von der Schaukel gesprungen. Pah, als ob einem vom Schaukeln schlecht werden könnte.« 

»Dir ist bestimmt noch nie vom Schaukeln schlecht geworden, nicht?« 

Ulis braune Augen begannen zu strahlen. »Nö, mir doch nicht. Und dabei schaukele ich immer bis ganz hoch.« 

»Was hast du denn dann gemacht?« 

»Ich bin in den Sandkasten gegangen und hab Sandbilder gemalt«, antwortete Uli prompt. Die Kleine war ins Plaudern gekommen und fand langsam Gefallen an dem Frage- und Antwort-Spiel. 

»Und Melissa? Hast du Melissa vom Sandkasten aus sehen können?« 

»Klar, sie stand da und hat sich mit der großen Weide unterhalten.« 

»Sie hat sich mit der Weide unterhalten?« 

»Ja, mit der großen Weide, die bei uns auf dem Spielplatz wächst. Ich kenne den Baum ganz genau, weil da im Frühling immer die Weidekätzchen dran wachsen. Die kitzeln einen immer so lustig in der Nase.« Uli zog ihre Nase kraus und lachte. 

Darren warf Katrin einen bedeutungsvollen Blick zu. 

»Hat Melissa sich lange mit der Weide unterhalten?« 

»Nö, nicht so lange. Nur, bis der nette Mann aufgetaucht ist, der mich Prinzessin genannt hat.« 

»Ein Fremder hat dich Prinzessin genannt?« Johannas Stimme war mit jedem Wort schriller geworden. 

»Ja«, gab Uli zurück und klang trotzig. »Ich hab ja auch ausgesehen wie eine Prinzessin.« 

»Hast du dich lange mit dem netten Mann unterhalten?«, fuhr Katrin fort, das Mädchen zu befragen und warf Johanna einen Blick zu, der sie verstummen ließ. 

»Nein, nur kurz. Er stand mir plötzlich im Weg, als ich zu Melissa rübergerannt bin.« Uli sah verwirrt aus. »Wieso wollt ihr denn das jetzt von dem netten Mann wissen? Das war doch gar nichts Schlimmes. Papa hat ihn ja auch gesehen.« 

Katrin griff nach Ulis Hand. »Dein Papa hat den Mann gesehen?« Sie gab Darren ein Zeichen, Josef Horn herüberzuholen. 

»Und er war hier, direkt vor unserem Haus?«, wisperte Johanna. 

»Nö, er stand vor Melissas Haus«, erklärte Uli sicher. 

»Also, Uli: Du bist dir wirklich sicher, dass es derselbe Mann war? Der vom Spielplatz und der, der dich Prinzessin genannt hat?« 

»Klar.« 

»Wieso? Hat der Mann denn irgendwie besonders ausgesehen?« Katrin ließ die Kleine nicht aus den Augen. 

Sie machte diese Sache wirklich großartig, zeigte sich interessiert und aufgeschlossen. Uli war ein wirklich tapferes Mädchen. Der Gedanke, dass sie in Zukunft einmal unter schweren Selbstvorwürfen leiden würde, wenn sie ihre Freundin nicht rechtzeitig finden würden, schmerzte sie fast körperlich. Endlich erschien Darren wieder. 

»Er kommt in ein paar Minuten. Sie suchen gerade ein möglichst aktuelles Bild von Melissa für das Fahndungsbild heraus.« 

Johanna hielt sich eine Hand vor den Mund, offensichtlich, um das Entsetzen, das sie bei dieser Nachricht gepackt hatte, nicht vor den Kindern zu zeigen. Katrin beneidete Horn nicht um seine Aufgabe. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie schwer die Luft in dem hübschen Haus nebenan zu atmen war. Gesättigt vom Kummer und der Angst der Eltern würde sie dick sein wie Blei. 

»Wir reden dann einfach später noch mal über den Prinzessinnen-Mann. Wenn dein Papa auch dabei ist, okay, Uli?« 

Uli nickte lachend. »Das klingt ulkig, Prinzessinnen-Mann.« 

Katrin lächelte. 

War es nicht eine der wundervollsten Eigenschaften der Kindheit, Ängste und Sorgen einfach wegzulachen? 

»Also, dann reden wir jetzt noch ein bisschen darüber, wie Melissa in das Auto gestiegen ist und wie das Auto ausgesehen hat.« 

»Es war ein großes Auto.« Andi hatte sich bis dahin völlig ruhig verhalten. Katrin hatte den Eindruck gehabt, als würde er mit der ganzen Sache am liebsten nichts zu tun haben wollen. 

»Wie groß, Andi?« 

»Na ja, so ein Geländewagen eben.« Im Gegensatz zu Uli reagierte Andreas geradezu einsilbig. 

»Kannst du dich an die Farbe erinnern?« 

»Grün!« 

»Blau!« 

Sagten Uli und Andi wie aus einem Mund. Wäre die Sache nicht, wie sie war, hätte Katrin diese Situation durchaus komisch gefunden. 

»Das Auto war grün«, motzte Andi von seinem Platz auf der Eckbank. 

»Stimmt gar nicht, es war blau«, fauchte Uli zurück. 

»Du hast doch überhaupt keine Ahnung von Autos.« 

»Und du nicht von Farben. Das Auto war blau.« 

Diese Diskussion erinnerte Katrin lebhaft an die Zeugenaussagen von Emma Schmids Freundinnen. Auch sie hatten sich nicht über die Wagenfarbe einig werden können. Die eine hatte behauptet, das Auto sei grün, die andere hatte darauf bestanden, dass das Auto blau gewesen sei. 
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»Was bezweckt dieser Kerl?«, fragte Horn und knallte die Tür zu seinem Büro hinter sich zu. 




Katrin konnte die Verzweiflung des Mannes, der bisher in seinem Job immer so souverän gewesen war, nur schwer mit ansehen. 

»Das war sicher kein Zufall«, bestätigte sie Horns Vermutung. 

»Obwohl Melissa genau in sein Opferprofil passt«, gab Darren zu bedenken. »Sie ist fünf Jahre alt, blond, hat keine Geschwister …« 

Das erinnerte Katrin an einen Gedanken, der ihr vor längerer Zeit schon einmal gekommen war, den sie aber durch die sich überstürzenden Ereignisse wieder vergessen hatte. »Aber deine Schwester war kein Einzelkind, Darren. Immerhin warst du ja ihr Bruder.« 

Horn sah überrascht aus. »Stimmt«, sagte er. »Da ist was dran. Alle anderen Opfer waren Einzelkinder.« 

»Ja, schon. Aber in gewisser Weise war Tammy auch ein Einzelkind«, erklärte Darren. »Mein Vater starb, als ich noch sehr klein war. Tammy kam auf die Welt, als ich acht Jahre alt war. Meine Mutter hatte in Deutschland wieder geheiratet, aber ich wollte meinen Namen nicht aufgeben und ließ mich deshalb nicht adoptieren. Ich wäre mir wie ein Verräter an meinem Vater vorgekommen. Deshalb hatten Tammy und ich einen anderen Nachnamen. Wenn er also die Einstellung hat, dass zwei verschiedene Nachnamen nicht zur selben Familie gehören können, dann war Tammy in seinen Augen ein Einzelkind.« 

»Gibt es schon Nachrichten vom BKA?« Horn wühlte in einem Stapel ausgedruckter Faxe. 

»In einem Radius von zehn Kilometern um den jeweiligen Wohnort der Opfer gab es keine Übereinstimmungen.« 

»Verdammte Scheiße«, fluchte Horn und schlug mit seiner Faust gegen die kaltweiße Wand. »Ich darf mir nicht vorstellen, was der Kerl gerade mit Melissa anstellt. Die Kleine hätte auch meine Uli sein können.« 

»Wenn sie keinen Bruder gehabt hätte, ja. Aber durch Andi war Uli immer sicher.« Darren stand mit dem Rücken zur Wand.

Katrin lächelte bitter, als ihr der Symbolgehalt seiner Haltung bewusst wurde. 

»Warum ist es ihm so wichtig, dass die Kinder keine Geschwister haben?« 

»Weil er selbst auch keine Geschwister hatte, vielleicht?« Katrin ging zu der Flipchart und schrieb das neue Stichwort unter die anderen. 

Einzelkind. 

Jedes noch so kleine Detail würde sie näher an die Identität des Serienmörders bringen. 

Katrin rechnete mit den ersten BKA-Ergebnissen in den nächsten ein bis zwei Tagen, dann sollte ihr Profil so dicht sein, dass sie aus einer Gruppe das passende Individuum aussortieren könnten. 

Es klopfte und noch bevor einer von ihnen »Herein« rufen konnte, wurde die Tür aufgerissen und Hauptkommissar Gerber stürmte herein. 

»Wir haben ihn«, rief er aufgeregt und schlüpfte dabei in sein Jackett. 

Katrin fühlte sich, als hätte sie einen Schlag direkt in den Magen erhalten. 

»Wen haben sie?«, rief Horn aufgeregt. »Was ist mit Melissa, haben sie sie auch gefunden? Wo ist Melissa?« 

Gerber, der schon wieder auf dem Weg nach draußen war, drehte sich noch einmal um. »Wir haben den Mörder von Julia Göggel gefunden. Was soll der Kerl mit dem Verschwinden von Melissa Wagner zu tun haben?« 

Fassungslos starrte Katrin auf den Rücken des Kommissars, der so schnell verschwand, wie er hereingestürmt gekommen war. 

Die Ignoranz, mit der die meisten ihrer Kollegen die These abwiegelten, dass es sich bei dem Mörder von Emma und Julia um dieselbe Person handeln könnte, schockierte sie immer und immer wieder aufs Neue. Und in der engen Zusammenarbeit mit Darren und Horn vergaß sie allzu schnell, dass sie mit ihrer Überzeugung allein dastanden. 

Oder hatten sie sich tatsächlich geirrt? 

Hatten sie sich vielleicht viel zu unkritisch Darrens Vermutung angeschlossen? 

Steckten sie und Horn nicht beide gerade in ihren tiefsten Lebenskrisen und könnte es nicht sein, dass ihr Urteilsvermögen durch die Entwicklungen, die ihr Leben in den letzten Monaten genommen hatte, getrübt war? 

»Wir sehen uns den Kerl mal an«, sagte Horn, als hätte er die gleichen Gedanken wie sie selbst gehabt. 

Darren zeigte sich entschlossener. »Ich bleibe hier«, sagte er mit fester Stimme. »Ich glaube nicht an einen Einzeltäter. Wahrscheinlich haben sie irgendeinen Kerl erwischt, der, sowieso nicht ganz helle, als erster von der Dorfgemeinschaft verdächtigt worden ist. Das hat es so bereits in dreien der Fälle gegeben. Nach ein paar Tagen haben sie die Kerle alle wieder laufen lassen müssen, weil sich ihre Unschuld herausgestellt hatte.« Darren musste den Zweifel in Katrins Augen gesehen haben. »Ich kann dich verstehen, Katrin. Wirklich. Geh und schau ihn dir an. Bilde dir dein eigenes Urteil und dann kommst du wieder. Wenn du mir sagst, der Kerl ist schuldig, dann gebe ich auf. Aber wenn du zurückkommst und mir sagst, der Typ kann es unmöglich gewesen sein, dann bin ich hier.« 

Seine Bereitschaft, sie gehen zu lassen, um es ihr zu ermöglichen, zurückzukommen, war nicht nur in diesem Fall der größte Beweis seiner Liebe zu ihr. 

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und lief Horn hinterher, der schon auf halbem Weg die Treppe runter war. 
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Vor dem kleinen Verlies blieb er stehen und lauschte angespannt. Er musste sich zurückhalten. 




Die Kleine machte ihn an, lockte ihn, reizte ihn. 

Aber wenn er jetzt Schwäche zeigte, wäre sein schöner Plan zunichte, oder? Du hast doch erst gehabt, schimpfte er mit dem Monster in seiner Brust, das er liebte und hasste zugleich. 

Er hasste es dafür, dass es immer hungrig war. Nein, dachte er. Hungrig ist nicht das richtige Wort. Es war gierig. Gierig und unersättlich. Er wusste noch genau, wie alles angefangen hatte, aber warum es nicht aufgehört hatte, war ihm lange Zeit nicht klar gewesen. 

Aber hätte es eigentlich anders kommen können? 

Bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr hatte er acht verschiedene Waisenhäuser bewohnt. Immer musste er als gutes Beispiel dafür herhalten, wie viel man einer Kinderseele zumuten konnte, ohne dass sie offensichtlich Schaden nahm, denn er hatte ein angenehmes Wesen, gute Schulnoten und ein einnehmendes Äußeres. Das Monster, das in seinem Inneren tobte, konnte keiner sehen. Er hatte gelernt, es zu zügeln, es zu beherrschen, indem er ihm regelmäßig Nahrung gab, es nie vernachlässigte, nie vergaß, was er ihm verdankte. Bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr waren bereits drei Menschen Opfer seines inneren Monsters geworden. 

Zuerst war es eine junge Frau gewesen, deren Liebe er hatte erzwingen wollen, aber er hatte nicht genug Macht gehabt, den Willen des Mädchens zu brechen. Sicher, in ihrer Todesangst hatte sie ihm alles versprochen, aber er hatte die Lüge in ihren Augen erkannt. Dann war ihm irgendwann der Gedanke gekommen, dass er selbst noch ein kleines Kind gewesen war, als die Veränderung in ihm stattgefunden hatte. Und so waren es von diesem Zeitpunkt an immer kleine Kinder gewesen, die Hilflosesten der Hilflosen, die er versuchte, so zu machen, wie er war. 

Wie er gemacht worden war. 

Sein Monster war auf der Suche nach einer Gefährtin, nach einem Wesen, das aus der gleichen glühenden, überkochenden Wut geboren war wie es selbst. 




Aber im Gegensatz zu seinem grausamen Lehrmeister war er zu ungeduldig gewesen und die Kinder waren gestorben. 

Sie hatten immer aufgehört zu weinen, wie er selbst damals aufgehört hatte zu weinen. Aber dann hatten sie immer auch aufgehört zu leben. Seit dem Tag, an dem sein Monster ihn zum ersten Mal befreit hatte, war er auf der Suche nach einem Wesen, das so stark war wie er, das nicht aufgab, nicht starb, auch wenn es sterben wollte, das aufhörte zu weinen, aber nicht aufhörte zu atmen. 

Er hätte damals nicht gedacht, dass es so schwer sein würde, jemanden zu finden, der so war wie er. 

Und dann hatte er die Wahrheit erfahren. 

Die ganze brutale, vernichtende Wahrheit, und sein Hass hatte neue Nahrung bekommen. 
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»Ah, die Kollegen aus Freiburg.« Volker Rittner lächelte und schüttelte Horn und Katrin erneut sehr herzlich die Hände. »Schön, dass ihr direkt gekommen seid. Wir haben nur leider das Gefühl, dass ihr völlig umsonst hier hochgefahren seid.« 




»Ich dachte, ihr hättet ein Geständnis«, sagte Horn und Katrin las in seinem Gesicht, dass das kleine Fünkchen Hoffnung, das er bis jetzt gehabt hatte, verlosch. 

»Was macht dich so sicher, dass ihr den Falschen habt, Volker? Ist sein Geständnis nicht aussagekräftig genug?«

Katrin, die einen Blick in die Akte und auf das Bild des Verdächtigen geworfen hatte, sah überrascht auf. »Der Kerl hat gestanden, dass er Julia Göggel ermordet hat?«

»Richtig«, nickte Rittner und wirkte zerknirscht. »Wie gesagt, ich fürchte, die Kollegen in Donaueschingen haben ein bisschen vorschnell gehandelt.« 

»Habt ihr irgendwelche Beweise, die für ihn als Täter sprechen?« Horn wechselte einen vielsagenden Blick mit Katrin, als er ebenfalls das Bild des Täters in Augenschein genommen hatte. 

Rittner schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nur Beweise, die dafürsprechen, dass er es nicht war.«

»Wenn du mir zehn Minuten mit dem Verdächtigen gibst, weiß ich es.« Horns Stimme klang rau. 

»Wie hoch, glaubst du, ist der IQ dieses jungen Mannes?« Rittner deutete mit dem Zeigefinder auf das Bild des offensichtlich geistig behinderten Verdächtigen. 

»Ich kann nicht einfach wieder nach Hause fahren und morgen meiner Nachbarin in die Augen blicken, ohne mir den Kerl wenigstens selbst angeschaut zu haben, Volker.« 

Rittner zog fragend die Augenbrauen zusammen und sah Horn mit unverhohlenem Unverständnis an. 

»Auf ein Wort bitte, Volker«, sagte Horn und deutete auf ein leer stehendes Besprechungszimmer. 

Wortlos verschwanden die beiden Kommissare und überließen Katrin sich selbst. Sie nutzte die Zeit, um sich die Vernehmungsunterlagen genauer anzusehen und überflog die Zeilen. Kein Wort, wie und wo er Julia entführt hatte. Kein Wort, wie sie zu ihren schweren Verletzungen gekommen war. Nicht ein Wort, das nicht vorher genau so in der Presse gestanden hatte. Kurz gesagt hatte der geistig Zurückgebliebene nur das genau beschrieben, was jeder in der Zeitung hatte lesen können. Katrin kam schnell zu der Überzeugung, dass das Geständnis das Papier nicht wert war, auf dem es geschrieben stand. 

Horn und Rittner kamen bereits nach wenigen Minuten zurück. Horns Gesicht verriet nichts von dem, was er mit Rittner besprochen hatte. 

Sein Gesicht wirkte starr und unbewegt und so stürmte er an Katrin vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. 

Rittner folgte Horn und winkte Katrin, ihnen zu folgen.

Katrin bemerkte schnell, dass ihr Weg sie zu Klaus Schnarrenberger führen würde, dem Mann, der einfach so auf das Polizeirevier in Donaueschingen marschiert war und dort den Mord an Julia Göggel gestanden hatte. 

Sie warteten in Rittners Büro auf Schnarrenberger, der sicher in wenigen Minuten wieder auf freiem Fuß sein würde, davon war Katrin fest überzeugt, aber sie verstand Horns Bedürfnis, sich selbst von der Tatfähigkeit Schnarrenbergers zu überzeugen. 

Horns Kiefermuskeln arbeiteten unablässig und Rittner warf Katrin einen Blick zu, der Verständnis für Horn signalisieren sollte, als Katrins Handy klingelte. 

Sie konnte kaum glauben, was Darren ihr erzählte. 
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Katrin war außer Atem, als sie endlich bei ihrem Auto angekommen waren. Bis auf ein atemloses »Darren hat ihn« hatte sie noch nichts herausgebracht. Sie würden auf der rund einstündigen Fahrt zurück nach Freiburg noch lange genug Gelegenheit haben, die wenigen Sätze zu analysieren und diskutieren, die sie in ihrer Aufregung von dem behalten hatte, was Darren am Telefon gesagt hatte. 




Sie schwiegen, bis sie den Straßentunnel bei Döggingen hinter sich gebracht hatten. Dann gab Katrin Horn in kurzen Worten Darrens Informationen weiter, ehe sie wieder in stumpfes Brüten verfielen. 

Jeder von ihnen war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken und Dämonen beschäftigt. Katrin hatte vor allem Angst. Angst davor, zu spät zu kommen. Angst, Stephanie und Thomas Wagner sagen zu müssen, dass sie ihr Kind in diesem Leben nicht mehr sehen würden. Angst vor dem eigenen Gesicht im Spiegel und Angst vor den Nächten, in denen die Bilder zurückkommen würden. Die Bilder, in denen Tränen aus toten Augen rannen und auf bleichen Wangen trockneten. 

»Also, was hat Darren genau gesagt?«, fragte Horn schließlich noch einmal, während sie das Höllental mit seinen engen Kurven hinunterfuhren, und Katrin fühlte sich unter seinem Blick wie eine Angeklagte im Zeugenstand, deren Aussage noch einmal überprüft werden sollte. 

»Er sagte, Uli hätte den Mann auf einem Video erkannt«, erklärte Katrin.

»Auf was für einem Video?«

»Ich weiß es auch nicht, aber Darren ist sich hundert Prozent sicher, dass der Täter auf dem Video zu sehen ist.« 

»Die letzte Aufnahme von Uli, von der ich weiß«, murmelte Horn scheinbar völlig in Gedanken, »wurde an Ostern gemacht. Das ist mehr als drei Monate her …« 

Katrin fühlte sich krank. Das bedeutete, dass die Entscheidung, Melissa zu entführen, vom Täter bereits vor mindestens drei Monaten gefällt worden sein musste. Drei Monate. Sie waren immer davon ausgegangen, dass sich der Täter vorbereitet hatte, aber die Genauigkeit seiner Planung und die Ausdauer, die Geduld, die dafür erforderlich war, so viele Tage, Wochen und Monate auf den richtigen Augenblick warten zu können, ließ sie eine Ahnung von der Komplexität seiner Triebhaftigkeit bekommen. Denn das hieß, dass er Melissa schon im Visier gehabt hatte, bevor Julia Göggel entführt und ermordet worden war. 

Mittlerweile waren sie in Freiburg angekommen. 

Im Wohnzimmer der Horns herrschte angespanntes Schweigen. Johanna sah heute wesentlich besser aus als am Vorabend. Die Schatten unter ihren warmen braunen Augen schimmerten nur noch leicht bläulich und ihr Gesicht hatte auch eine sehr viel gesündere Farbe angenommen. Sie wirkte nicht mehr so zerbrechlich und zart wie an dem Tag, an dem Melissa Wagner verschleppt worden war. 

Stephanie Wagner hingegen sah aus, als wäre sie in den vergangenen Tagen um Jahre gealtert. Ihr Blick war stumpf, ihre Bewegungen fahrig und ihr rechtes Bein wippte, wenn sie saß, ständig auf und ab. Katrin kannte das. Sie wippte auch mit den Beinen, wenn sie versuchte, ihre innere Anspannung erträglicher zu machen. 

Im Gegensatz zu seiner Frau versuchte Thomas Wagner, so ruhig wie möglich zu wirken. Nur seine weißen Fingerknöchel und seine mahlenden Kiefermuskeln zeigten, wie es in ihm aussehen musste. 

Uli hockte auf dem Sofa und sah sich im Fernsehen einen Zeichentrickfilm an. 

»Wir mussten umschalten. Stephanie konnte es nicht mehr aushalten«, erklärte Johanna unaufgefordert, nachdem Katrin und Horn das Wohnzimmer betreten hatten. Sie wandte sich an Stephanie. »Kannst du es noch einmal ertragen, Stephanie, oder möchtest du solange mit mir in die Küche gehen und warten?« 

Stephanie Wagner schüttelte den Kopf und wischte sich über ihre Augen, die sich bei Johannas Worten sofort wieder mit Tränen gefüllt hatten. »Ist schon gut. Melissa muss viel mehr ertragen als ich. Da fällt es einem leicht, stark zu sein.« 

Katrin verstand plötzlich, dass die augenscheinliche Verzweiflung der jungen Mutter tatsächlich Stephanie Wagners ganze Stärke darstellte. 

Johanna hatte die Fernbedienung in der Hand, und nachdem Stephanie noch einmal kaum merklich genickt hatte, drückte sie die Play-Taste. 

Auf dem Bildschirm erschienen zwei kleine Mädchen mit rosafarbenen Fahrrädern. 

»Das ist doch das Video von Ostern«, rief Horn überrascht aus. »Als Uli und Melissa Fahrrad fahren gelernt haben.« 

Thomas Wagner nickte. »Wir haben uns das Video heute Morgen angesehen. Es ist so still im Haus, seit Melissa nicht mehr da ist, und da tut es uns gut, wenn wir ihre Stimme wenigstens auf Film …«, Thomas Wagners Stimme versagte, während er mit den Tränen kämpfte. 

»Dabei ist mir eingefallen«, half Stephanie Wagner ihrem Mann, der sich beschämt umgedreht hatte und aus dem Fenster in den dahinterliegenden Garten starrte, »dass wir versprochen hatten, euch eine Kopie des Films zu geben.« 

Horn nickte stumm, als wollte er Stephanies Worte bestätigen. 

»Also haben wir eine Kopie gemacht und sie rübergebracht.« 

»Uli hat die DVD gleich abspielen lassen«, fuhr Johanna fort. Ihre Stimme schien immer noch keine Kraft zu haben. »Ich war in der Küche, als ich sie auf einmal immer wieder der Prinzessinnen-Mann, der Prinzessinnen-Mann rufen hörte. Als ich zu ihr ins Wohnzimmer kam, stand sie vor dem Fernseher, hüpfte auf und ab und zeigte mit dem Finger auf einen Mann, der halb versteckt im Gebüsch stand.« 

»Da«, rief Uli und klang wieder fürchterlich aufgeregt. »Da ist der Prinzessinnen-Mann.« 

Unwillkürlich griff Katrin nach Darrens Hand. Sie fühlte sich warm und fest an. Ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit legte sich wie ein wärmender Mantel um ihr Herz und endlich fand sie die Kraft, auf den Bildschirm zu blicken. 





Kapitel 6




Melissa




 

 

 

Er war vorbereitet. Alles war so, wie er es hatte haben wollen. Er hatte den Feind auf seinem eigenen Territorium angegriffen und er wusste, dass die beiden Kommissare nicht ruhen würden, ehe sie ihn gefasst hatten. Und genau das sollten sie auch tun. 




Die Kleine, der Köder mit den niedlichen Grübchen und den hübschen blauen Augen, saß sicher in seinem Versteck. Er hatte dafür gesorgt, dass sie genug zu essen und trinken hatte, um die nächsten zwei Wochen zu überleben. 

Um die Vorräte nicht vorzeitig zu verbrauchen, versorgte er sie noch mit frischen Lebensmitteln, bis Schwarz und Horn ihn gefasst haben würden. 

Er hatte ihnen einen zeitlichen Rahmen von zwei Wochen gesetzt. Zwei Wochen sollten sie nach ihm suchen. Dass sie auf der richtigen Spur waren, hatte er gewusst, als er den jungen Mann überprüft hatte, der in der letzten Zeit immer häufiger bei der jungen Frau aufgetaucht war. 

Dennoch hatte er die letzten Mädels schneller sterben lassen, um keinen Zweifel an der Tatsache zu lassen, dass sie es mit einem Serienmörder zu tun hatten, der dringend aufgehalten werden musste. Dann war die Frau des Kommissars krank geworden und er hatte befürchten müssen, dass er sich von dem Fall zurückziehen würde, also hatte er gesucht und gefunden. 

Die kleine Melissa war der perfekte Köder. Sie entsprach genau seinem Opfertyp und würde den Kommissar wieder in den aktiven Dienst zurückholen. Der Anreiz musste nur groß genug sein. Es hatte wirklich viel Arbeit bedeutet, seinen Plan in die Tat umzusetzen. 

Vielleicht hatte er sich deshalb mit der Kleinen aus Hinterzarten belohnt? Eigentlich war das nicht Teil seines Planes gewesen, aber da er Melissa nicht anrühren durfte, hatte er das Gefühl, bei all den Mühen und Plagen und Verzögerungen, die sein Plan mit sich geführt hatte, schlecht weggekommen zu sein. 

Also hatte er sich dazu hinreißen lassen, die kleine Schwarzwälderin auch noch in seine Gewalt zu bringen, und er musste sich eingestehen, dass er tatsächlich die Beherrschung zu verlieren schien. Noch nie vorher war er auf so brutale Weise mit einem seiner Opfer verfahren. 

Sicher, schlussendlich war das Ergebnis immer dasselbe gewesen, aber keines seiner Opfer hatte so leiden müssen wie sie. 

Er war nervös. Aber jetzt war es bald so weit. Wenn sie ihn in zwei Wochen noch nicht von sich aus gefunden haben würden, würde er ihnen die nötigen Spuren legen. 

Sie sollten ihn fassen – und sie würden ihn fassen. 

Am Anfang würde es für die junge Kommissarin noch so aussehen, als hätte sie, als hätte das Gute über das Böse triumphiert, aber dann würde sie umso schmerzlicher erfahren müssen, dass der Weg zum endgültigen Sieg manchmal über eine Niederlage führen musste. Er lächelte. Er verlor diese Schlacht nur, um den Krieg zu gewinnen. Seinen Krieg. Dann lehnte er sich zurück und wartete. 
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Katrin wusste nicht, was genau sie erwartet hatte, zu sehen. Vielleicht hatte sie ihn sich mit Hörnern auf dem Kopf vorgestellt, vielleicht mit Schaum vor dem Mund und wild flackernden Augen. Jedenfalls hätte sie nie mit der durchschnittlichen, angenehmen Erscheinung des Mannes gerechnet, der hinter den tief herabhängenden Zweigen einer Trauerweide im Halbschatten stand und die Vorgänge auf dem Parkplatz beobachtete. 




Nichts an seinem Äußeren deutete darauf hin, dass dieser Mann den Tod eines Kindes plante. Sah er Melissa da schon vor sich? Bleich und kalt? 

Jetzt musste er bemerkt haben, dass die Kamera in seine Richtung zeigte, denn eine Sekunde, nachdem er ihnen direkt in die Augen gesehen zu haben schien, ließ er sich auf den Boden gleiten und verschwand. 

»Das ist der Prinzessinnen-Mann«, erklärte Uli prompt noch einmal. Sichtlich stolz, etwas Wichtiges beigetragen zu haben. 

»Und jetzt klärt mich bitte mal jemand darüber auf, wer dieser Prinzessinnen-Mann ist und warum jeder aufschreit, wenn er von ihm hört. Nur ich scheine hier nicht Bescheid zu wissen.« Horn baute sich vor Katrin auf. 

»Es ist wohl im Trubel der gestrigen und heutigen Geschehnisse vergessen worden«, sagte Katrin leise. 

Sie hatte ein fürchterlich schlechtes Gewissen, aber wer hätte auch ahnen können, dass die Aussage der Kleinen, sie habe den Mann schon einmal vor Melissas Haustür gesehen, sie tatsächlich weiterbringen würde?

Sie hatte doch nicht ahnen können, dass die Wagners den Kidnapper ihrer Tochter auf Video festgehalten hatten. Diesmal war es Darren, der Horn über Ulis wichtige Beobachtung ins Bild setzte. Stephanie Wagner stieß einen Schrei aus, als sie hörte, wie lange ihre kleine Tochter schon im Visier des Mörders gewesen war. 

»Das beweist doch aber, dass wir eigentlich nichts hätten tun können, um die Entführung zu verhindern«, sagte Thomas Wagner plötzlich in die betroffene Stille, die nach Stephanie Wagners Schrei eingetreten war.

Alle drehten ihren Kopf in seine Richtung. Er öffnete die Arme, als wollte er um Absolution bitten. »Ich meine, wir hätten Melissa nicht besser schützen können. Der Kerl hätte doch so lange auf der Lauer gelegen, bis er sie gehabt hätte. Irgendwann hätten wir auch mal schlafen müssen.« 

Katrin nickte. Es stimmte. Thomas Wagner hatte recht. Das Schwein hatte Melissa haben wollen und er hätte auch nicht aufgegeben. 

»Ich schicke das Band in die Technik«, sagte Horn und küsste Uli auf den Scheitel. Dann streichelte er ihre Wange. »Das hast du wirklich toll gemacht, mein Schatz. Ganz toll.« Er stand auf und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und wartete, dass Katrin und Darren ihm folgen würden. 

»Ich bleibe hier«, sagte Darren. 

»Warum?«, fragte Katrin verblüfft und blieb stehen. 

»Ihr braucht meine Hilfe nicht mehr. Das Einzige, was ihr im Augenblick tun könnt, ist warten, ob das BKA bereits eine erkennungsdienstliche Maßnahme gegen das Schwein in den Akten hat.« Er warf einen Blick auf Stephanie Wagner. »Ich werde hier mehr gebraucht.« 
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Ralf Rainert öffnete mit einem gelassenen Gesichtsausdruck die Tür. 




So gewöhnlich sah der Teufel aus! 

Katrin hatte den Eindruck, als hätte er sie bereits erwartet. 

»Ach, die Herren und Damen von der Kripo«, sagte er in launigem Plauderton, winkte mit zynisch hochgezogenen Augenbrauen in die Runde und trat einen Schritt zur Seite, um sie hereinzulassen. 

Als Erstes fiel Katrins Blick auf die Wand in Rainerts Flur, deren weißer Rauputz ordentlich und sauber aussah. An dieser Wand, von Rainerts schmalen Schultern halb verdeckt, hing eine Fotografie, die eindeutig Emma Schmid zeigte. Sie saß aufrecht auf einem Stuhl und blickte direkt in die Kamera. Ihr kleiner Mund lächelte gequält und ihre tränenlosen Augen weinten. Die Fotografie rührte Katrin zu Tränen. Das Wissen um ihren baldigen Tod, nein, eher noch die Sehnsucht danach, stand der kleinen Emma ins Gesicht geschrieben. 

Dieses Bild zeigte kein kleines Mädchen mehr. Es zeigte eine uralte Frau mit den Erfahrungen eines hundertjährigen, leidvollen Lebens im Körper eines Kindes. Das einzige Mal, dass sie so desillusionierte Augen gesehen hatte, war auf Fotografien gewesen, die sie bei einem Schulausflug nach Dachau angeschaut hatte. 

Die Männer vom Vollzugsdienst hatten Rainert Handschellen angelegt und Horn erklärte ihm, dass er unter dem dringenden Tatverdacht stand, Emma Schmid und Julia Göggel ermordet sowie Melissa Wagner und Madeleine Reichmann entführt zu haben. 

»Und, Horn«, fragte Rainert und brachte seinen Kopf dabei ganz dicht an Horns Gesicht. »Wie fühlt man sich, wenn man gewonnen hat?« Er lachte heiser. 

»Wo sind die Mädchen, Rainert?«, presste Horn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Was als Nächstes kam, ließ Katrin erstarren, denn statt einer Antwort fing Rainert an, auf einem Bein zu hüpfen. Dabei sang er einen alten Kinderreim: »Eins, zwei, drei, vier, Eckstein, alles muss versteckt sein …« 

Und genau so plötzlich, wie er angefangen hatte, sich aufzuführen, als wäre er ein Fall für die geschlossene Anstalt, wurde er wieder ruhig, und der Blick seiner brennenden Augen wurde wieder kalt und berechnend. 

»Tja, Horn«, spottete er. »An dieser Frage wirst du noch lange zu knabbern haben.« Wieder trat er dicht an ihren Chef heran. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, bevor er weitersprach. »Vielleicht, wenn ihr beide ganz brav seid«, sagte er, »dann verrate ich euch, wo sie sind.« 

Seine Stimmungsumschwünge von eiskalt zu völlig wahnsinnig schienen einem schnellen, unkalkulierbaren Wechsel zu unterliegen. Als er weitersprach, klang er wiederum ruhig und beherrscht. 

»Sie werden finden, Herr Kommissar, was ich möchte, das Sie finden. Nicht mehr und nicht weniger.« Dann wandte er sich den beiden Polizisten zu, die an seiner Seite standen. »Meine Herren …« 

Die beiden Vollzugsbeamten warteten auf Horns Zeichen. 

»Bringen Sie das Schwein vor den Untersuchungsrichter«, sagte er mit ruhiger Stimme.

Katrin erschrak, als Horns Faust unvermittelt nach vorn schnellte und Rainert mitten in den Bauch traf. 

»Und, Rainert. Wie fühlt man sich, wenn man verloren hat?«, sagte er eiskalt, während er sich zu Rainert hinunterbeugte, der ächzend in sich zusammengebrochen war. Dann richtete er sich wieder auf und sah den beiden Vollzugsbeamten herausfordernd ins Gesicht. »Dass diese durchgeknallten Typen immer glauben, sie könnten sich durch Flucht ihrer gerechten Strafe entziehen, nicht wahr?« 

»Manche lernen es eben nur auf die harte Tour.« Ludwig, der kurz vor seiner Pensionierung stand, grinste. Dann gab er Rainert einen groben Stoß in Richtung Tür. »So, dann komm mal mit, du Sau. Die anderen Insassen werden sich freuen, wenn sie einen Kindermörder in ihrem Kreis begrüßen können.« 

Katrin und Horn blieben mit den Kollegen der Spurensicherung in Rainerts Haus zurück. Es war unmöglich gewesen, Rainert dazubehalten. Also zogen Horn und Katrin die weißen Schutzoveralls über und begannen, so vorsichtig wie möglich das Haus nach Melissa und Madeleine abzusuchen. 

Der erste Raum, den sie betraten, war Rainerts Küche. 

»Wow, so ordentlich habe ich das noch nie hingekriegt«, staunte Katrin, als sie die völlig veraltet eingerichtete Küche betrat. 

»Ich habe schon immer gewusst, dass zu viel Ordnung ungesund ist«, frotzelte Horn. Katrin wusste, dass er das immer tat, wenn er nicht zeigen wollte, wie es tatsächlich in ihm aussah. Aber ihr brauchte er auch nichts zu sagen. Sie wusste, wie es ihm gehen musste.

An den Küchenfenstern hingen blütenweiße Gardinen und auf den Anrichten und Arbeitsplatten lagen gestickte und gehäkelte Deckchen. Alles kleine Kunstwerke. 

»In dem Boden kann man sich sogar spiegeln.« Die sterile Sauberkeit der Küche ließ in Katrin unangenehme Bilder von langen Krankenhausfluren aufkommen. 

»Es sieht auf jeden Fall nicht so aus, als ob er in dieser Küche jemals eine Mahlzeit zubereitet hätte«, sagte Horn und schüttelte den Kopf. 

»Ich bin gespannt, ob sich dieser Sauberkeitsspleen weiterführt«, sagte Katrin und deutete auf eine Tür am anderen Ende der Küche. »Wenn ich an das Verhalten dieses Schweins denke, würde ich eher sagen, dass irgendwo in diesem Haus ein Bereich sein muss, in dem er seine kranke Seite ausleben kann.« Gespannt darauf, ob sich ihre Vermutung bewahrheiten würde, öffnete sie die nächste Tür. Immer darauf gefasst, etwas Fürchterliches sehen zu müssen. Durch eine Verbindungstür gelangten sie in das nächste Zimmer. Ein kurzer Blick genügte. Sie standen in Rainerts Schlafzimmer, das ebenso unberührt und klinisch sauber wirkte wie die Küche. Von Madeleine oder Melissa oder davon, dass überhaupt jemals ein Kind in diesem Haus gewesen war, gab es auch hier nicht die geringste Spur. 

»Was, wenn die beiden nicht hier sind, Josef? Was, wenn er sie woanders versteckt hat? Irgendwo, wo wir sie ohne seine Hilfe nicht finden können?« 

Horn erwiderte ihren Blick mit finsterer Miene. »Dann prügele ich die Wörter so lange aus ihm heraus, bis wir wissen, wo die Mädchen sind.« 

Ihr Blick fiel auf einen Wandschrank an der gegenüberliegenden Zimmerwand. Angst schnürte ihr die Luft ab und sie spürte, wie sich überall auf ihrem Körper kalter Schweiß bildete. »Ich hoffe, dass das wirklich nur ein Schrank ist«, sagte sie und deutete auf die weißen Holztüren. 

»Ich hoffe nicht«, erwiderte Horn und an seinen weit geöffneten Augen sah Katrin, dass auch er Angst hatte, was sie hinter dieser Tür entdecken würden. 

Langsam, mit klammen Fingern, öffnete Horn die kleine Tür einen Spaltbreit und warf einen Blick hinein. 

Sekunden später riss er die Tür weit auf, brüllte: »Sanitäter«, und stürmte in den Raum hinein.

Katrin stürzte hinterher. Nachdem sie einige Kleidungsstücke zur Seite geschoben hatte, erkannte sie, dass hinter der Tür eine etwa zehn Quadratmeter große Kammer verborgen lag. 

In dem Augenblick, als Katrin den Raum betrat, spürte sie, dass die Hölle hier ihren Platz auf Erden gefunden hatte. 

So aufgeräumt und ordentlich und klinisch rein es sonst im Haus von Ralf Rainert gewesen war, so unbeschreiblich war das Chaos, das sich ihr beim Betreten des kleinen Zimmers bot. 

Ein winziges, zugenageltes Fenster ließ gerade genug Helligkeit hinein, um im schummrigen Licht ein paar absurde Einrichtungsdetails entdecken zu können. 

In einer Ecke des Verschlags stand eine Toilette, in der anderen Ecke eine Art Feldbett aus massivem Holz. 

In dem Gewühl von Bettzeug und dreckiger Wäsche, das auf dem Bett lag, hätte sie die winzige Gestalt beinahe übersehen, wenn nicht plötzlich ein heller Sonnenstrahl durch eine Spalte des zugenagelten Fensters gedrungen wäre. Das Licht verfing sich in einem Wirrwarr blonder Locken, die in den schmuddeligen Laken und Wäschebergen wie ein Heiligenschein leuchteten. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie zu spät gekommen waren. 

Zwei Sanitäter und eine Notärztin schoben sich an Katrin vorbei und griffen nach dem leblosen Körper des kleinen Mädchens. 

Augenblicke später trat die Ärztin zurück und verließ mit gesenktem Blick die Kammer. 

Madeleine Reichmann war tot. Ihr lebloser, geschundener Körper lag zusammengerollt wie ein Embryo auf dem dreckigen Bett, das in den letzten Stunden ihre Folterbank gewesen sein musste. Ein übergroßes Leinentuch, das Horn einem Leichentuch gleich über sie gezogen hatte, schützte sie wenigstens im Tod vor den Blicken der vielen fremden Menschen, die plötzlich das sonst so einsame und stille Haus überfüllten, um jeden noch verwertbaren Beweis zu sichern und nach Melissa zu suchen, die nach wie vor verschwunden war. 
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Ralf Rainert lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schien entspannt auf das zu warten, was auf ihn zukommen würde. Die kalte Gelassenheit, die aus jeder Pore seines Körpers zu strömen schien, machte Josef Horn rasend. 




»Wo ist das Mädchen, Rainert?« Josef rückte seinen Stuhl scharrend näher an den schlichten Metalltisch heran. 

Ralf Rainert zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ihr wollt doch nicht etwa sagen, dass ihr die Kleine nicht gefunden habt?« Rainert spielte den Entsetzten. »Nun, hinter einem Schrank in meinem Schlafzimmer …« 

Er wurde von Josef unterbrochen. »Dieses Mädchen haben wir gefunden, du Schwein. Wo ist Melissa?« 

Rainert grinste, sonst aber reagierte er nicht. 

»Warum musste Madeleine Reichmann so schnell sterben, Rainert? Sonst sind Sie mit den Kindern doch, wie soll ich sagen … umsichtiger umgesprungen.« Josef hatte einen sanfteren Ton eingeschlagen. Er durfte sich durch seine Gefühle Rainert gegenüber nicht die Chance verbauen, an Informationen über Melissa heranzukommen. 

»Mit Ihnen spreche ich nicht, Herr Kommissar«, schnarrte Rainert und klang bei dem Wort Kommissar so abfällig, dass Josef sich kaum noch beherrschen konnte. 

»Wissen Sie, was ich am liebsten machen würde, Rainert?« Er beugte sich über den Tisch zu dem Gefangenen hin. »Am liebsten würde ich Ihnen Ihr selbstgefälliges Grinsen aus Ihrer hässlichen Visage prügeln, Sie Arschloch! Also, wo ist Melissa?«, brüllte er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. 

Rainert öffnete die Arme und bot Josef grinsend seinen wehrlosen Körper an. »Nur zu, Herr Kommissar. Es wäre mir eine Ehre.« Dann ließ er die Arme fallen und sein höflicher Tonfall änderte sich. »Es bleibt dabei, Herr Kommissar. Sie sind nicht der Gesprächspartner meiner Wahl.« 

»Und wen hätten Sie denn gern? Den Bundesstaatsanwalt, die Kanzlerin, Inspektor Columbo? Vielleicht könnten wir ja auch Horst Tappert bitten, aus dem Jenseits zu erscheinen, damit er Ihnen den Derrick geben kann.« Josefs Stimme triefte vor Sarkasmus, was von Rainert mit einem leichten Stirnrunzeln kommentiert wurde. 

»Wie ich sehe, amüsieren Sie sich sehr gut, Kommissar.« Rainert warf einen Blick auf sein Handgelenk, wo bis heute seine Armbanduhr gesessen hatte. 

»Es ist nicht die Zeit auf meiner Lebensuhr, die unaufhaltsam verrinnt, während wir hier so nett miteinander plaudern.« Er beugte sich weit über den Tisch. »Sie verstehen, was ich meine, Herr Kommissar. Tick – tack, tick – tack.« Dann brach er in ein heiseres Kichern aus. »Das ist lustig, Herr Kommissar, nicht wahr? Tick – tack …« Er lachte, bis ihm die Tränen über sein Gesicht liefen. 

Der Kerl ist völlig irre, dachte Josef und ballte seine Fäuste unter dem Tisch zusammen. Er sehnte sich so sehr danach, sie Rainert mitten ins Gesicht zu schlagen, dass es weh tat. 

»Wenn der Kleinen irgendetwas passiert, du Schwein, dann reiß ich dir den Arsch auf, das schwöre ich dir.« 

Rainert lachte wieder. »Nicht, dass es mich nicht anmachen würde, von Ihnen den Arsch aufgerissen zu kriegen, Commissario«, er leckte sich provozierend langsam über die Lippen. »Aber ich möchte Sie doch lieber daran erinnern, dass Ihre lächerlichen Drohungen gegen mich das Einzige sind, das Sie daran hindert, das Mädchen zu finden.« Er wurde wieder ernst und seine Stimme sank zu einem bedrohlichen Flüstern herab. »Und wem, Herr Kommissar, glauben Sie, wird dann der Arsch aufgerissen, wenn herauskommt, dass es Ihnen wichtiger war, mir einen sexuellen Antrag zu machen als die süße, kleine Melissa zu suchen? Abgesehen davon hatte ich mit Madeleine genug Spaß.« Er schloss die Augen und leckte sich über die Lippen. »O ja. Die war echt gut.« 

Josef sprang auf. Doch anstatt sich, wie er es am liebsten getan hätte, auf Rainert zu stürzen, drehte er ihm den Rücken zu und wartete, bis sich seine Wut etwas gelegt hatte. Er war fassungslos. Obwohl er schon lange kein Anfänger mehr war und die Männer und Frauen, mit denen er es bis jetzt zu tun hatte, auch Mörder gewesen waren, die einem anderen Menschen gewaltsam das Leben genommen hatten, hatte ihn noch nie einer so provozieren können. Ralf Rainert war der erste Mensch, der in seinen Augen so offensichtlich von Grund auf schlecht und verdorben war, dass Josef das Gefühl hatte, Schwefel riechen zu können, wenn er ihm zu nahe kam. 

Aber er war auch Profi genug, um zu erkennen, dass Rainert nicht mit sich handeln lassen würde. 

»Also, was wollen Sie?« 

»Die Frage müsste heißen: Wen wollen Sie?«, erwiderte Rainert und genoss es sichtlich, dass er ihn zum Einlenken gebracht hatte. 

»Wen wollen Sie also?«, verbesserte sich Josef mit zusammengekniffenen Zähnen. 

»Im Grunde, Herr Kommissar, wollen wir beide dasselbe. Sie wollen die Kleine, und ich will die Kleine.« 

Josef verstand nicht gleich, aber dann dämmerte ihm, wen er meinte. Abwehrend schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht Ihr Ernst.« 

Rainert lächelte und lehnte sich wieder zurück. Er grinste. »Ich sehe, wir verstehen uns.« 

»Das kann ich nicht machen.« 

»Dann wird die süße Melissa leider nicht zu retten sein«, kreischte Rainert so plötzlich und unvermittelt, dass sich die Angst um Melissas Leben wie eine kalte Hand um Josefs Herz legte. Zum ersten Mal zeigte Rainert, zu welcher unberechenbaren Wut er fähig war, wenn er gereizt wurde. 

Genauso schnell, wie er aufgebraust war, beruhigte er sich auch wieder. In seiner Stimme lag jetzt nichts Menschliches mehr. 

»Bringen Sie mir Katrin Schwarz, Herr Kommissar. Ich schwöre Ihnen, es ist Ihre einzige Chance, Melissa zu retten.« 
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Ralf Rainert lag mit offenen Augen auf dem Bett seiner Zelle. In seiner Erinnerung war er wieder fünf Jahre alt. Seine Mutter hatte ihn am Morgen zu seinem Onkel gebracht. Er hatte das Datum nie vergessen, als seine kleine, heile Welt zerbrochen war. Es war an einem Sonntag gewesen. Sonntag, der einundzwanzigste Mai 1972. 




»Ich habe heute einen Termin beim Arzt. Da darf ich dich nicht mitnehmen«, sagte sie. 

Er weinte. »Ich mag Onkel Klaus nicht«, schluchzte er in ihr langes, buntes Kleid hinein. 

»Ich weiß, Ralf. Aber weißt du, es geht nun mal nicht anders.« Sie fuhr mit ihrem blauen VW-Käfer davon. 

Er hatte lange Zeit dagestanden und ihrem Auto auch noch nachgewinkt, als es schon lange nicht mehr zu sehen war. Dass Onkel Klaus seinen kleinen braun karierten Koffer ins Haus getragen hatte, hatte er damals gar nicht wahrgenommen. 

Er wartete den ganzen Tag. 

Sein Onkel war kein freundlicher Mann. Er lebte allein auf einem einsamen Hof im bayrischen Wald. Er hatte wohl einmal eine Frau und auch Kinder gehabt, aber die waren ihm, wie Ralf irgendwann einmal mitbekommen hatte, davongelaufen. 

Sein Onkel beobachtete ihn, wie er verzweifelt auf der braunen Holzbank vor dem alten Bauernhaus saß und wartete, dass er endlich die Staubwolke entdecken würde, die der Käfer seiner Mutter aufwirbelte, wenn sie ihn endlich wieder abholen kam. 

Aber kein Staubwölkchen trübte den strahlend blauen Horizont, und seine Mutter kam nicht zurück. 

Am Abend rief Onkel Klaus ihn zu sich. »Du wirst bei mir bleiben, du nutzloser Fresser«, sagte er. »Deine Mutter kommt nicht mehr. Wir sind ihr nicht gut genug. Deiner noblen Mutter sind wir nicht gut genug.« 

Er hatte ihn in sein Zimmer geschickt. Am Abend war er zu ihm gekommen. Ralf hatte sich schluchzend in seinem Bett aufgesetzt, doch statt tröstender Worte gab es Schläge.

»Ich dulde keine Heulsusen in meinem Haus«, schrie Onkel Klaus ihn an und die pure Angst ließ Ralfs Tränen versiegen. 

Von diesem Tag an durfte er das Haus kaum noch verlassen. Auch den Kindergarten durfte er nicht mehr besuchen, obwohl er sich dort so wohl gefühlt hatte. Er wollte oft so gern mit den anderen Jungs draußen auf der Wiese Fußball spielen, aber Onkel Klaus ließ ihn nicht. Deshalb begann er, die anderen Kinder zu hassen, denn sie führten ihm jeden verdammten Tag vor Augen, was er alles verloren hatte. 

Ralf ballte auf dem Gefängnisbett die Hände zu Fäusten, als er sich an die große Wiese vor dem Haus seines Onkels erinnerte. Sogar hinter den dicken Gefängnismauern glaubte er, den Duft frischen Heus riechen zu können, wenn der Bauer die Wiese am Sommeranfang und im September noch einmal mähte. 

Ralf schloss die Augen wieder. 

Wann genau es gewesen war, dass sein Onkel zum ersten Mal nachts in sein Zimmer gekommen war, wusste er nicht mehr, aber seitdem hatte sich diese Nacht immer und immer wieder wiederholt. Seit dieser ersten Nacht hatte er nie wieder ruhig schlafen können, denn er wusste nie, wann und wie er seinen Onkel gereizt hatte. 

Mal war es ein unbedachter Blick, der die schmutzigen Fantasien seines Onkels geweckt hatte, mal eine ungewollte Berührung. Aber gleichgültig, was es gewesen war, wenn es geschehen war, kam der Onkel in sein Zimmer. 

Dann zwang er ihn, seine Hose herunterzuziehen und sich nackt vor ihm auf den Bauch zu legen. 

Beim ersten Mal war ihm vor Angst schlecht geworden, aber sein Onkel hatte ihn nicht angerührt und stattdessen angefangen, sich selbst mit einem Stock zu schlagen, an dessen einem Ende mehrere Lederschnüre angebracht waren. 

Geißelung nannte er es, wenn der Onkel sich die schlechten Gedanken aus dem Leib prügelte. 

Schwitzend und keuchend vor Angst hatte Ralf dagelegen, ein kleines, verängstigtes Kind, das nicht verstand, was vor seinen Augen geschah. 

Auch nicht, warum die Wut seines Onkels sich plötzlich gegen ihn gerichtet hatte. 

»Du bist böse.« 

Der erste Schlag traf ihn in die Nieren. 

Er weinte. 

»Du bist böse. Böse und schwach.« 

Er schnappte nach Luft und kämpfte verzweifelt gegen den Drang, sich zu erbrechen. Panisch vor Angst drehte er sich um und versuchte, irgendwo hinter seinen Decken und Kissen Schutz vor den ohne Unterbrechung auf ihn einprügelnden Fäusten zu finden. 

Der nächste Schlag traf ihn mitten ins Gesicht. 

Er spürte, wie seine Unterlippe aufplatzte, und schmeckte Blut. 

»Als Erstes werde ich dir das Weinen austreiben, du Heulsuse. Und dann werde ich dafür sorgen, dass du mich nie wieder auf diese Art ansiehst, Satan. Hebe dich hinweg von mir.« 

Der nächste Fausthieb traf ihn am Kopf. Wie Glas zersprang sein Denken in tausend Scherben. Diesmal konnte er es nicht mehr zurückhalten und erbrach sich auf dem Teppichboden seines Schlafzimmers. Als Onkel Klaus endlich fertig war, musste Ralf seinen Teppich waschen gehen.  Um drei Uhr in der Nacht. 

Auch, als er in die Schule kam, änderte sich nichts an den nächtlichen Geschehnissen in seinem Zimmer. 

Und seine Klassenkameraden, die im Sommer so schön Fußball gespielt hatten und die er so inbrünstig beneidet hatte, hasste er jetzt sogar noch mehr, denn sie wollten mit dem Jungen vom Rainert-Hof nichts am Hut haben. Nur sein Lehrer erkundigte sich manchmal nach seinem Wohlergehen, wenn er wieder einmal übersät mit blauen Flecken in der Schule erschien. 

»Ich bin eben ziemlich ungeschickt«, hatte er seinem Lehrer dann das eine Mal erklärt. »Das ist beim Fußball passiert«, sagte er ein anderes Mal. Aber wenn sein Lehrer sich damals wirklich für ihn interessiert hätte, dann hätte er gewusst, dass Onkel Klaus ein hoffnungsloser Trinker und Schläger war. 

So war ein Jahr nach dem anderen vergangen. 

Er war ein zarter Junge gewesen. Einer, der von den anderen Kindern beim Fangenspielen immer gleich gefangen wurde, weil er langsamer und vorsichtiger war als alle anderen. Einer, der auch im Sommer immer ein bisschen blasser war als die anderen Kinder. Einer, der immer ein bisschen öfter krank und ein bisschen weniger stark als die anderen war. Einer, den man nie ernst genommen hatte. So war das seine ganze Kindheit über. 

Und immer hatte Onkel Klaus ihm erklärt, dass er, weil er so schwach und so weich und so verletzlich war, nichts verloren hätte in dieser Welt und dass es nun mal seine gottgegebene Pflicht wäre, ihn auf das Leben, das harte, ungerechte Leben vorzubereiten. Dann hatte er ihn wieder geschlagen. Onkel Klaus hatte so lange auf ihn eingeschlagen, bis Ralf keine Tränen mehr hatte. 

»So will ich dich sehen«, hatte Onkel Klaus gesagt und sich nach der körperlichen Anstrengung den Schweiß aus dem Gesicht gewischt. »Stark und ohne Tränen, nur so kann man in dieser Welt bestehen.« 

Er hatte sich eingeredet, dass seine Mutter an diesem einundzwanzigsten Mai bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Sie hätte ihn sonst nie und nimmer dieser Hölle ausgesetzt. Und abends hatte er sich in den Schlaf geweint, hatte Gott um Hilfe angefleht, hatte ihn angebettelt, ein Wunder geschehen zu lassen und seine Mutter zu ihm zurück auf die Erde zu schicken oder ihn jetzt gleich sterben zu lassen, damit er zu seiner Mutter in den Himmel gehen könnte. Aber der liebe Gott hatte ihm nicht zugehört. Und er hatte auch nicht hingeschaut, als Onkel Klaus ihn jeden einzelnen Tag seines Lebens weiter und weiter prügelte, bis er nicht mehr wusste, was Schmerzen waren. Irgendwann hatte er für immer aufgehört zu weinen. 

Und dann war etwas Komisches passiert. 

Mit den Tränen schienen auch die Schmerzen verschwunden zu sein. 

Als er aufgehört hatte zu weinen, hatten die Schläge des Onkels aufgehört, wehzutun. 

Etwas in ihm war fort, und er spürte, wie stattdessen etwas anderes in ihm zu wachsen begann. 

Etwas Heißes, Ursprüngliches, etwas, vor dem er sich beinahe noch mehr fürchtete als vor Onkel Klaus. Aber auch etwas, von dem er wusste, dass es ihn befreien würde, wenn er es endlich befreite. 

Und dann, mit zehn Jahren, nach fünf Jahren unendlichen Leides, hatte er es getan. Er ließ es frei. 

Das rot glühende Monster seiner Wut und seines Hasses brach sich mitten in einer der grausamen Lektionen seines Onkels Bahn, als er ihm wieder einmal neue Kraft für das wirkliche Leben einprügelte. 

Er wusste nicht, wie es passiert war, was das Monster genau mit Onkel Klaus gemacht hatte, der irgendwann tot am Ende der Treppe gelegen hatte, aber er hatte sich zum ersten Mal in seinem Leben frei gefühlt. 

Die Polizei hatte schließlich einen verstörten zehnjährigen Jungen schlafend neben seinem toten Onkel gefunden. 

»Der arme Bub« und »Was für eine Tragödie« hatten die netten Polizisten gesagt, als sie im benachbarten Zimmer über ihn, den bemitleidenswerten kleinen Waisenjungen, redeten. Keiner war auf die naheliegende Idee gekommen, ihn nach Onkel Klaus’ Tod zu befragen. 

Als stadtbekannter Säufer schien festzustehen, dass er im Vollrausch die Treppe hinuntergefallen sein musste. Hätten sie ihn damals gefragt, hätte er ihnen vielleicht noch von der wütenden, fauchenden, schreienden Wut erzählt, die tief aus seinem Inneren gekommen war und den Onkel für immer zum Schweigen gebracht hatte. 

Ralf stand langsam von seiner Pritsche auf und dehnte sich ausgiebig, ehe er sich an den Schreibtisch setzte. Er zog einen Stift hervor und schrieb fünf Wörter auf das weiße Blatt Papier vor sich. Dann grinste er. 
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Katrin fühlte sich, als wäre sie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung, als sie das Verhörzimmer betrat und darauf wartete, dass Ralf Rainert hineingeführt wurde. Das Zimmer bot ihren Augen und auch ihrem Verstand mit seiner kargen Einrichtung und seinen schlammgrauen Wänden wenig Ablenkung. Es gab keine Fenster und die Luft erschien ihr plötzlich viel zu dick für ihre Lungen. 




Ihr war kalt, aber ihre Hände schwitzten und sie fühlte sich klebrig und schmutzig. 

Horn hatte sie vorgewarnt. Er hatte sein letztes Verhör mit Rainert in allerschlechtester Erinnerung und hätte ihr, wie er immer und immer wieder betont hatte, diesen Gang gern erspart. Aber solange sie auch nur die kleinste Hoffnung hatten, dass Rainert Katrin gegenüber das Versteck der Kleinen preisgeben würde, bevor sie verhungert, erstickt oder verdurstet wäre, hatte sie keine andere Wahl. 

Sie blickte beklommen zu dem großen Spiegel, hinter dem sie ihren Chef und Darren wusste, und zwang sich zu einem Lächeln. Sie war so verkrampft, dass sich ihr Gesicht steif und versteinert anfühlte. Dann wurde an die Tür geklopft und ein Polizist führte Ralf Rainert in das Zimmer, das plötzlich immer weiter um Katrin zu schrumpfen schien. Panik stieg in ihr hoch, die sie jedoch beharrlich niederkämpfte. Während der ganzen Zeit hatte Rainert sie nicht aus den Augen gelassen. Langsam beruhigte sich ihr Puls und sie forderte ihn mit einer Geste auf, sich zu setzen.

»Gut so«, sagte Rainert unvermittelt und grinste sie unverhohlen an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so schnell beruhigen würdest.« 

»Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das Du angeboten zu haben, Herr Rainert«, erwiderte Katrin und nahm die Akte zur Hand, die sie mitgebracht hatte. 

Sie enthielt die Bilder der Kinder, deren Ermordung sie Rainert zuordnen konnten. 

»Es ist mir egal, was du mir anbietest und was nicht«, gab er mit kalter Stimme zurück. »Am besten, du verstehst gleich, wie das Spiel hier laufen wird. Will ich dich duzen, mache ich das. Will ich dir sagen, wo das Mädchen ist, sage ich es dir. Will ich es nicht – stirbt sie.« Er lehnte sich weit auf seinem Stuhl zurück und sah ihr direkt in die Augen. »Sind die Spielregeln jetzt klar, Katrin?« 

Er hatte sich viel Zeit genommen, ihren Namen auszusprechen und sie konnte die Genugtuung in seinen Augen deutlich lesen, als sie langsam nickte. 

»Ich möchte ein Kartenspiel haben.« 

»Ein was?« 

»Und ich werde alles nur einmal sagen. Entweder du hörst zu oder nicht, aber ich werde alles nur einmal sagen.« 

»Hören Sie, Rainert, ich weiß nicht, wo Sie Melissa versteckt haben, aber ich kann mir denken, dass es dort, wo sie ist, nicht genügend Luft und Essen und Trinken gibt, also kommen wir am besten gleich zur Sache …«, erklärte Katrin plötzlich ebenso so kalt wie Rainert. Seine Selbstgefälligkeit kotzte sie an. Sie konnte auch anders. 

»Dein Temperament gefällt mir. Wir beide scheinen uns gar nicht so unähnlich zu sein.« 

»Wir beide, Sie Mistkerl, könnten nicht unterschiedlicher sein.« 

»Wir werden sehen, Katrin«, antwortete er und lächelte so kalt, dass Katrin schlecht wurde. »Wir werden sehen.« Plötzlich stand er auf. Sofort war der Polizist an seiner Seite. »Für heute habe ich dir nichts mehr zu sagen.« 

»Aber ich bin noch nicht fertig mit Ihnen«, sagte Katrin energisch. »Setzen Sie sich wieder hin.« 

Er setzte sich, ohne zu verbergen, dass er sich köstlich über Katrins Versuch amüsierte, die Oberhand zu gewinnen. 

Sie öffnete die Aktenmappe und schob die Fotografien der Kinder vor Rainert über den Tisch. »Erkennen Sie eines der Mädchen, Rainert?« 

»Eines?« Er studierte die Bilder gründlich, dann lachte er. »Ich kannte sie alle.« Er griff nach einem der Bilder und hob es zum Spiegel. Es war Tammys Bild. 

»Die hier habe ich sogar in allerbester Erinnerung.« Er kicherte. »Ich werde heute trotzdem nichts mehr sagen, liebe Katrin.« Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Aber danke für die schönen Erinnerungen. Ich bin sicher, sie werden mir schöne Stunden bereiten, während ich in meiner Zelle darauf warte, dass du mich wieder besuchen kommst. Morgen. Und vergiss das Spiel nicht.« Er erhob sich erneut und diesmal nickte Katrin dem Beamten zu.

Rainert wurde abgeführt.

Die Tür schloss sich hinter ihm. Katrin fühlte sich, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf erhalten. Sie war erschöpft. Ein paar Sekunden lang blieb sie reglos sitzen. Dann hörte sie, wie die andere Tür geöffnet wurde. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und sie griff danach. Ihr Blick blieb an Tammys Bild hängen. »Er weiß von uns«, sagte sie und spürte, wie sich Kälte in ihr ausbreitete. »Er wusste, dass du hier bist.« Sie drehte sich um und blickte von Horn zu Darren. »Ist euch klar, was das bedeutet?« 

Horn nickte und Katrin sah, dass er hart schluckte. 

»Er hat das alles geplant. Seine Verhaftung, alles.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Das bedeutet, dass wir ihn nicht gefunden haben, weil wir ihm einen Schritt voraus waren, sondern nur, weil er wollte, dass wir ihn finden.« 
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»Ich muss erst etwas essen.« Katrin steuerte zielstrebig auf die Eisdiele in der Fußgängerzone zu. Es war heiß und sie hatte nach ihrem Gespräch mit Rainert noch immer das Gefühl, jemand würde auf ihrer Brust sitzen und ihr das Atmen erschweren. »Ich brauche einen ordentlichen Zuckerstoß, sonst kann ich nicht klar denken.« 




»Mir geht’s nicht anders«, erklärte Darren und bestellte noch einen Espresso dazu. »Zucker und Koffein«, grinste er schief. »Die perfekte Wachmacher-Mischung.« 

»Bei mir tut’s im Augenblick eine Zigarette.« Josef Horn kramte in seiner Jackentasche und förderte eine zerknautschte Schachtel Ernte 23 heraus. 

Sie hatten an einem abgelegenen Tisch draußen Platz genommen. 

Das silberne Zippo klackte und Horn sog den Rauch geräuschvoll ein. Er schien ihn geschluckt zu haben, denn Katrin sah keinen Rauch aus seinem Mund entweichen. Nur schwer konnte sie den Blick von Horns Mund lösen und bekam bei der Vorstellung, wie der Rauch jetzt in seinen Lungen kreiste, einen trockenen Hals. 

Die Bedienung brachte mit einem freundlichen Lächeln zwei Eisbecher und Darrens Espresso und stellte sie mit einem höflichen »Prego« vor ihnen ab. 

»Ich denke, Sie könnten mir doch eine Tasse Kaffee bringen, Fräulein«, überlegte Horn laut.

Sie aßen und tranken schweigend, während sie auf Horns Kaffee warteten. Katrin genoss die Stille. Solange sie schwiegen, musste sie sich nicht mit den Konsequenzen auseinandersetzen, die die neuen Informationen nach sich zogen. Sie spürte, wie ihr Herz erneut wild zu schlagen anfing, als sie sich Rainerts kaltes Grinsen vorstellte, während er in seiner Zelle an die Kinder dachte, die durch seine Hand gestorben waren. 

Darren musste ihre Unruhe spüren, denn er griff nach ihrer Hand und hielt sie in seiner. Diese Berührung hatte immer eine beruhigende Wirkung. Und auch diesmal wurden ihre Atemzüge leichter und regelmäßiger. Aber noch hatte sie keine Zeit gehabt, über das nachzudenken, was in diesem Verhörzimmer geschehen war. 

Die Bedienung brachte Horns Kaffee und es würde nur noch eine Frage der Zeit sein, bis jemand anfangen würde zu sprechen. Zehn, neun, acht … zählte Katrin im Stillen herunter. Als sie bei der Vier angekommen war, war es schließlich so weit.

Es war Darren, der ihr Schweigen brach. »Ich verstehe immer noch nicht, wo all diese Fäden zusammenlaufen.« 

Horn schüttelte den Kopf und legte seine Stirn in tiefe Falten. Mit einer Hand strich er sich über den grauen Dreitagebart. »Ich verstehe das auch alles nicht. Schon, dass er unbedingt mit Katrin sprechen wollte, ergibt keinen Sinn.« 

»Inwiefern?« 

»Na ja, wenn ein Verbrecher Bedingungen stellt, sollen diese ihm in der Regel dazu dienen, eine Verurteilung zu verhindern oder zumindest eine mildere Strafe zu bekommen, aber Katrin kann ihm weder das eine noch das andere ermöglichen.« 

»Er macht auch überhaupt keine Anstalten, irgendetwas zu leugnen. Er hat nicht nur zugegeben, eines der Kinder zu erkennen, er hat sogar freimütig gestanden, sie alle gekannt zu haben.« 

So ging es weiter und weiter. Katrin beteiligte sich nicht an dieser Diskussion. Sie war in Gedanken mit etwas ganz anderem beschäftigt. Ich möchte ein Kartenspiel haben, hatte Rainert gesagt. Und zum Abschied hatte er sie noch einmal ausdrücklich an das Kartenspiel erinnert. Wozu brauchte er die Karten? 

»Katrin«, Horns Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken. 

»Was ist?« 

»Was halten Sie davon?« 

»Wovon?« 

Horn zog die Augenbrauen hoch. 

»Entschuldigung«, sagte Katrin gereizt. 

»Ich sollte es wie Rainert machen und alles nur einmal sagen, vielleicht hätte ich dann Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.« 

»Ich habe ja schon gesagt, dass es mir leidtut.« 

»Wir haben uns überlegt, dass wir ihm das Kartenspiel am besten verweigern sollten.« 

»Sie wollen es ihm nicht geben?« Katrin spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. 

»Ist dir nicht gut, Schatz?« Darren winkte nach der Bedienung. »Wir brauchen ein Wasser, bitte. Kalt.« Dann wandte er sich wieder Katrin zu. »Es geht dir bestimmt gleich besser, wenn du etwas getrunken hast.« 

Katrin schüttelte energisch den Kopf. »Blödsinn. Mir geht es gut.« Trotzdem trank sie das Glas Perrier in einem Zug aus. »Ich denke, dass es ein Fehler ist, sich nicht auf seine Forderung einzulassen.« Beschwörend blickte sie von einem zum anderen. »Ihr wart nicht da drin«, flüsterte sie. »Ich meine, ich habe ihn ja auch schon vorher gesehen, aber das ist etwas anderes, als ihm so unmittelbar gegenüberzusitzen«, wandte sie sich an Horn. »Sie haben es doch auch gespürt, sonst hätten Sie sich nicht auf dieses Spielchen eingelassen, mich zu ihm zu schicken.« 

Darren holte Luft, um etwas zu sagen, aber Horn hob die Hand. 

»Weiter«, sagte er und nickte Katrin zu. 

»Ich weiß zwar nicht, was er mit dem Kartenspiel will, aber ich gehe davon aus, dass er unseren Willen zur Kooperation testen möchte, und da sollten wir ihn nicht enttäuschen.« 

»Das wäre aber schon die zweite Forderung, die ihr ihm erfüllt«, warf Darren ein. Seine Augen blitzten auf und Katrin sah darin den Zorn und den abgrundtiefen Hass auf Rainert, den er seit so vielen Jahren mit sich herumgeschleppt haben musste. »Zuerst liefern Sie Katrin dieser völlig irren Situation aus, und dann soll er auch noch seine Spielchen mit ihr spielen dürfen.« Er senkte die Stimme, als ein paar ältere Damen am Nachbartisch zu tuscheln begannen. »Ich möchte morgen dabei sein«, sagte Darren und Katrin brauchte einen Moment, um seinen Gedankensprung nachvollziehen zu können. 

»Aber Darren, das geht nicht.« 

»Warum?«, fragte er beinahe trotzig. »Ich muss mit ihm sprechen.« 

»Das widerspricht aber seiner Forderung«, erklärte Katrin bestimmt. 

»Er hat nur gesagt, dass er mit dir sprechen möchte, er hat nie erwähnt, dass er niemand anderen dabeihaben möchte.« 

»Das ist Wortklauberei«, protestierte Katrin. 

»Dann ist es eben Wortklauberei«, rief Darren wütend. 

Horn hatte der Diskussion bis jetzt schweigend zugehört. »Ich halte den Gedanken für gar nicht so schlecht«, warf er ein. 

»Was?«, rief Katrin entsetzt. 

»Rainert hat immer noch die Möglichkeit, zu sagen, dass Darren verschwinden soll, wenn er ihn nicht dabeihaben möchte. Vielleicht stört er ihn ja nicht.« 

»Wir haben keine Ahnung, ob und unter welchen Umständen Rainert überhaupt bereit sein wird, mir zu verraten, wo er Melissa versteckt hat«, erklärte Katrin und hatte das Gefühl, dass die ganze Geschichte ein abgekartetes Spiel war. 

»Euch ist schon klar, dass wir, wenn wir Rainert verärgern und er nicht mehr kooperieren will, nur noch ein paar Tage Zeit haben, Melissa zu finden?« Sie blickte herausfordernd von einem zum anderen. »Und das, das muss ich betonen, nur, wenn Rainert die Kleine für den Fall der Fälle optimal ausgestattet hat.« 

»Ich glaube trotzdem nicht, dass wir Rainert so verärgern, nur weil Darren Sie begleitet, Katrin. Ich finde die Idee gut, und so wie ich Rainert einschätze, wird er so viel Vergnügen daran haben, Sie zu demütigen und mit Geschichten über das Leiden Ihrer Schwester zu provozieren, dass er vielleicht sogar einen Fehler macht und uns mehr verrät, als er es eigentlich tun wollte.« 

Katrin musste widerwillig eingestehen, dass Horns Argumente in sich schlüssig und nicht von der Hand zu weisen waren. Verärgert über diese Erkenntnis gab sie schließlich nach. Und obwohl sie wütend und frustriert war, fühlte sie sich trotzdem auch erleichtert. 

Ob sie es sich eingestand oder nicht, sie hatte Angst. 
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»Was war die erste Regel, die ich dir gestern gegeben habe, Katrin?« Rainert hatte Darren, wie sein süffisantes Lächeln zeigte, zur Kenntnis genommen und seine blassgrauen, kleinen Augen mit dem hinterlistigen Blick huschten zwischen Katrin und Darren hin und her. 




Doch bevor Katrin seine Frage beantworten konnte, hatte Rainert es sich offensichtlich anders überlegt und beschlossen, Darrens Anwesenheit doch nicht unkommentiert zu lassen, denn er fuhr mit einem breiten Grinsen auf seinen schmalen Lippen fort: »Ich könnte mir glatt vor Aufregung in die Hose pinkeln, dass Sie sich entschlossen haben, Ihre kleine Freundin zu begleiten.« Wieder wanderte sein Blick zwischen ihnen hin und her. »Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es Sie ein ganzes Stück Überzeugungsarbeit gekostet haben muss, die Erlaubnis unserer lieben Katrin zu bekommen.« Er legte den Kopf zur Seite, als wollte er ihre Reaktionen auf diese Aussage analysieren. Dann nickte er. »Also hat sich auch unser gemeinsamer Freund, Kommissar Horn, für Ihren, sagen wir mal, selbstlosen Fronteinsatz stark gemacht.« Rainert legte bedächtig seine Fingerspitzen aneinander. Dann wandte er sich wieder Katrin zu. »Also?« 

»Was?« Katrin blinzelte irritiert, als Rainert lediglich mit den Schultern zuckte. 

»Ich nehme mal an, er möchte jetzt gern eine Antwort auf seine anfängliche Frage«, sagte Darren und setzte ein Lächeln auf, das gelassen und siegessicher aussehen sollte. 

Rainert nickte anerkennend. »Gar nicht mal schlecht, Grass. Gar nicht mal schlecht. Sie scheinen ein ziemlich heller Kopf zu sein. Das muss in der Familie liegen. Ihre Schwester, Tammy hieß sie doch, hat auch ziemlich schnell kapiert, was ich von ihr wollte.« 

Aus den Augenwinkeln sah Katrin, wie sich Darrens Hände unter dem Tisch zu Fäusten ballten. 

Sie war sicher, dass diese Reaktion auch Rainerts Aufmerksamkeit nicht entgangen war, und ein Blick in sein selbstgefälliges Gesicht bestätigte ihre Annahme. 

Rainert und Darren starrten sich an, in einen stummen Dialog versunken. 

»Sie möchten es gern wissen, Grass, nicht wahr? Wie ich Ihre Schwester aus dem Schwimmbad holen konnte, ohne dass es irgendjemand mitgekriegt hat.« Sein Blick ruhte auf Darrens blassem Gesicht. »Das ist jetzt eine einmalige Chance, Grass«, sagte er mit einer Stimme, mit der man Kindern eine besonders spannende Stelle einer Geschichte vorliest. »Sie war gierig. Wie fast alle kleinen Mädchen war Tammy einfach zu gierig. Hätte sie sich mit dem Kätzchen zufrieden gegeben, das ihre Mutter angeblich für sie ausgesucht hatte, hätte ich sie niemals mitnehmen können. Aber sie war gierig und wollte nicht irgendein Kätzchen. Sie wollte das schönste von allen.« Er grinste und strich sich eine Strähne seiner aschblonden Haare zurück. Dann lehnte er sich lässig auf seinem Stuhl nach hinten und feixte. »Wissen Sie, was mir an Ihrer Schwester so gut gefallen hat?« 

Darren antwortete nicht. 

»Als sie merkte, dass es gar keine Kätzchen gab, wurde sie wütend.« 

Er schwelgt ja geradezu in seinen Erinnerungen, dachte Katrin würgend. Die Art, in der Rainert die Glücksgefühle offen zur Schau stellte, die ihm die Erinnerungen an die Zeit mit Tammy bescherten, war kaum zu ertragen. 

»Die kleine Wildkatze hat mir alle möglichen Wörter an den Kopf geworfen. Lügner war noch das Harmloseste. Und nachdem sich die Benommenheit nach dem ersten Schlag wieder gelegt hatte, hätte sie mir mit ihren kleinen Fingern am liebsten das Gesicht zerkratzt.« Er lachte sein heiseres Lachen. »O ja, Tammy war ein starkes Kind. Fast die Beste, die ich je hatte. Sie hat eine ganze Menge einstecken können.« Er richtete seine kalten Augen direkt auf Darrens Gesicht.

Katrin hatte das Gefühl, als wollte er auf diese Weise tief in Darrens Gedanken eindringen. 

»Ich meine mich zu entsinnen, dass es eine Ewigkeit gedauert hat, bis sie endlich das Bewusstsein verlor und aufhörte zu schreien und zu wimmern.« Seine Stimme war kaum noch mehr als ein Flüstern. »Sie wollte einfach nicht aufgeben. Hat sich mit aller Kraft ans Leben geklammert.« 

Katrin glaubte fast zu sehen, welche Bilder sich bei Rainerts Worten in Darrens Kopf abspielten und welche Wunden sie in seine Seele brannten. 

Eine lange Zeit herrschte Schweigen. 

Dann klatschte Rainert amüsiert in die Hände. »Man könnte fast sagen, sie hatte neun Leben. Wie eine Katze.« Seine Stimme überschlug sich beinahe vor Heiterkeit. »Ts … Sie hätte wirklich eine verdient gehabt.«

Darren kochte vor Wut, das sah Katrin an seinem Blick, doch er verhielt sich erstaunlich gefasst und professionell. »Ich sage alles nur einmal«, sagte Katrin in die angespannte Stimmung hinein.

Rainert zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen. »Was?« 

»Ihre Frage von vorhin. Sie haben nach der ersten Regel gefragt. Die erste Regel hieß: Ich sage alles nur einmal.« Sie hatte ihn aus dem Konzept gebracht.

Für einen Augenblick schien er nicht zu wissen, wie er auf ihre Worte reagieren sollte. Dann begann er wieder schallend zu lachen. »Du machst mir Spaß, Katrin! Alle Achtung! Ich habe es gestern gesagt, ich sage es heute wieder. Wir zwei sind uns sehr ähnlich.« Sein Blick zeigte neben Spott auch echte Anerkennung. »Du hast recht, Katrin«, nahm Rainert mit amüsiertem Blick den Faden wieder auf. »Wir sollten uns tatsächlich auf uns konzentrieren, und auf den Grund unseres Plauderstündchens.« Er hielt seine geöffnete rechte Hand über den Tisch. »Wo sind sie?« 

Katrin griff in ihre Jackentasche und zog ein noch verpacktes neues Kartenspiel heraus. Dann schob sie es über den Tisch Rainert zu, der es aber wieder zurückschob. 

»Schade, dass du so ein ordinäres Skatblatt besorgt hast. Ich hätte mir gewünscht, ein hübscheres Kartenspiel verwenden zu können.« 

»Dann hätten Sie das sagen müssen.« 

Rainert wiegte seinen Kopf hin und her, als wollte er die Antwort auf ihren Vorwurf gut überlegen. »Weißt du«, sagte er kalt, »du hast schon wieder recht. Im Grunde meines Herzens«, er machte eine großmütige Geste, »bin ich eine Seele von Mensch. Ich will ja auch nicht kleinlich sein und gleich beim ersten Fehler die Zusammenarbeit beenden, aber«, seine Stimme wurde leise und bedrohlich, »es darf nicht noch so eine Nachlässigkeit geben.« Er starrte Katrin mit unverhohlener Abneigung an und öffnete langsam und bedächtig die Verpackung. 

Dann trennte er die Bilder von den Zahlen und legte alle Bilder auf einen Haufen und die Zahlen auf einen anderen Haufen. Alle Karten, bis auf zwei. Diese beiden Karten hielt er nach oben. Es waren die Pik-Dame und der Herz-Bube. 

Katrin konnte ihre Nervosität nicht länger unterdrücken und wackelte ungeduldig mit ihrem Knie. 

Rainert lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Also«, fing er an. »Diese beiden Karten gehören nicht zum Spiel. Das sind meine beiden Karten. Ich behalte mir mit diesen beiden Karten sozusagen das Recht vor, das Spiel jederzeit auf die eine oder andere Art zu beenden. Wenn ich merken sollte, dass du«, er wandte sich direkt an Katrin, »das Spiel nicht ernst genug nimmst oder weiter so fantasielos auf meine Wünsche eingehst, werde ich die schwarze Dame ziehen und ihr werdet das Mädchen niemals finden, bevor es zu spät ist. Erweist du dich als eine mir ebenbürtige Spielerin, kann es sein, dass ich noch einmal in mich gehe, das Spiel vorzeitig beende und dir verrate, wo du die süße Melissa findest, bevor sie verhungert ist.« Er zuckte die Schultern. »Du siehst, ihr Schicksal liegt in deiner Hand.« 

»Die Kleine ist jetzt seit mindestens drei Tagen ohne etwas zu trinken und zu essen, wer sagt uns, dass sie überhaupt noch lebt?« 

»Wenn Sie glauben, Grass, dass die Kleine schon auf dem himmlischen Spielplatz mit Ihrer kleinen Schwester tobt, können Sie gern gehen. Das Mädchen ist mir egal«, fügte er hinzu, als Darren den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Ich bin hier wegen des Spiels. Ob die Kleine stirbt oder lebt, ist mir gleichgültig.« 

Katrin warf Darren einen warnenden Blick zu. »Lassen Sie uns auf die Spielregeln zurückkommen, Rainert«, sagte sie kurz und versuchte ein verschwörerisches Lächeln. 

So musste sich eine Nutte fühlen, wenn sie ihrem Freier vorspielte, sie hätte Freude an dem, was sie tat. 

Rainert sah sie lange und gründlich an. »Und ich sage es dir noch einmal, auch wenn du es aus irgendeinem Grund nicht gern hörst. Wir zwei sind uns ähnlicher, als du denkst.« 

»Die Spielregeln«, wiederholte Katrin mit noch mehr Nachdruck. 





Kapitel 7




Johanna




 

 

 

Josef Horn wartete rauchend vor der verschlossenen Tür des Kindergartens. Zum Schutz gegen den Regen hatte er sich unter das Vordach zurückgezogen. Mittlerweile hatten sich aufgeregte Eltern in seiner Nähe versammelt, die leise miteinander tuschelten. Ein großer Mann, Josef schätzte ihn auf fast zwei Meter, löste sich aus der Menge und kam auf ihn zu. Unwillkürlich reckte Josef das Kinn und straffte die Schultern. Er hatte den Mann noch nie gesehen, aber das wunderte ihn auch nicht. 




Elternabende im Kindergarten hatte er schon bei Andreas gemieden wie der sprichwörtliche Teufel das Weihwasser, seit er einmal von Johanna überredet worden war, am ersten Elternabend teilzunehmen, zu dem sie von Andreas freudestrahlend eingeladen worden waren. 

Er hatte an diesem Abend gelitten wie ein Hund. 

»So«, flötete die blonde Erzieherin mit den geflochtenen Zöpfen, »jetzt ziehen wir hier alle einmal aus diesem schwarzen Hut einen gefalteten Zettel. Auf diesen Zetteln stehen Namen. Ich möchte, dass Sie dann durch die Reihen gehen und die Person suchen, die zu dem Namen passt, den Sie gezogen haben. Wenn Sie Ihren Partner dann gefunden haben, setzen Sie sich bitte mit ihm an einen Tisch.« Sie lächelte strahlend. »Das machen wir so lange, bis alle einen neuen Partner gefunden haben.« 

Also zog er einen dieser blöden Zettel und fragte sich mürrisch und mit aufgesetztem Lächeln durch die Menge aufgeregt kichernder Mamas, denn natürlich war er der einzige Vater gewesen, der dumm und unerfahren genug gewesen war, sich von seiner Frau hierher zwingen zu lassen. 

Endlich saßen alle irgendwo an winzigen Tischen auf noch winzigeren Stühlen. Johanna saß am anderen Ende des Mäusezimmers, denn Andreas war in die Mäusegruppe eingeteilt worden und somit ein Mäusekind. Damit die Eltern das nachher beim gemeinsamen geselligen Teil mit den Katzenkindereltern nicht vergaßen, bekamen sie eine kleine, aus Papier ausgeschnittene graue Maus an einer langen grauen Schnur um den Hals gehängt. 

Josef hätte kotzen können. Den Rest des Abends hatten sie, um sich besser in die Lage ihrer Kinder versetzen zu können, Memory spielend und Kekse knabbernd verbringen müssen. Warum er ausgerechnet an diesen Abend dachte, als er den Riesen auf sich zukommen sah, wusste er selbst nicht. Jetzt stand der baumlange Kerl direkt vor ihm.

»Sie sind doch der Kommissar, der verantwortlich ist für die Suche nach Melissa Wagner?«, stellte der Mann fest. 

»Nun, nicht ganz«, erwiderte Horn. »Ich bin Leiter der Sonderkommission Melissa, aber noch suchen die Kollegen, denn wir gehen davon aus, dass Melissa noch lebt«, erwiderte er, obwohl das völlig gegen seine sonstigen Gewohnheiten ging. 

Aber er erkannte die Verunsicherung in den Augen der Mütter und Väter um ihn herum und er sah auch in den Augen des Riesen, dass er nicht aus Neugier, sondern hauptsächlich aus Mitgefühl und Sorge um das Kind nach ihrem Ermittlungsstand fragte. 

»Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Mann eingesperrt haben? Oder sind Sie sicher, dass er keinen Komplizen hat, bei dem die Kleine jetzt versteckt ist?« 

Horn lächelte nachsichtig. »Sie können sicher sein, dass wir das Umfeld des Täters Person für Person und Stück für Stück genau geprüft haben. Es gibt keinen Komplizen.« 

»Aber der Kerl war doch jetzt schon mindestens drei Tage lang nicht mehr bei Melissa, wie können Sie davon ausgehen, dass sie noch lebt?« 

»Sie verstehen sicher, dass ich nicht ins Detail gehen kann, aber wenn ich Ihnen sage, dass wir davon ausgehen, dass Melissa noch lebt, dann basiert das auf fundierten Annahmen.« Die letzten beiden Sätze hatte Josef lauter gesprochen, denn mittlerweile hatten die umstehenden Eltern ihre Bemühungen aufgegeben, unbeteiligt auszusehen, und hatten einen engen Kreis um ihn und den Langen gebildet. 

»Haben Sie von der Polizei eigentlich die Maßnahme angeordnet, dass die Kindergartentür jetzt immer abgesperrt ist?«, fragte eine schwarzhaarige Frau mit sehr mütterlicher Figur und einer kleinen Warze an der Oberlippe. 

»Soweit ich weiß, hat die Kindergartenleitung entschieden, die Türen verschlossen zu halten, als wir den Entführer von Melissa noch nicht gefasst hatten. Dass sie die Maßnahme noch immer weiterführen, hat mit der Polizei nichts zu tun.« Josef fühlte sich immer mehr wie auf einer der verhassten Pressekonferenzen, die ihm im Laufe seiner Karriere immer wieder begegneten. 

Bevor er mit weiteren Fragen bestürmt werden konnte, hob er abwehrend die Arme. »Es tut mir leid. Ich weiß, Sie alle mögen Melissa und wünschen sich, dass sie so schnell wie möglich wieder hier in unserem Kindergarten mit den Kindern spielen kann, aber ich kann Ihnen trotzdem nicht mehr sagen.« 

Wann kommt denn endlich die Erzieherin und schließt diese gottverdammte Tür auf, dachte er verzweifelt, als erneut Hände in die Höhe schossen, in der Erwartung, aufgerufen zu werden und noch eine blöde Frage an den Mann bringen zu können, die er sich alle längst selbst gestellt und beantwortet hatte.

Endlich tauchten hinter der Glastür die Köpfe einiger Kinder auf, die ihre Zimmer verlassen hatten und jetzt beim Anziehen jede Menge Lärm verursachten. 

Dann erschien mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht die Erzieherin mit den blonden Zöpfen, schloss die Türen auf und ließ die Eltern herein. 

»Papi«, schluchzte eine kleine Stimme und Uli stürzte sich weinend in seine Arme. 

»Was ist denn los, mein Strubbelchen? Hast du dir wehgetan?« 

Uli vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und schüttelte den Kopf. Ihre Haare kitzelten ihn in der Nase. 

»Papi, ich geh hier nie wieder hin«, heulte sie und hob den Kopf. Sie sah ihn an. Auf seinem Arm konnte sie ihm direkt in die Augen sehen. »Versprichst du mir, Papi, dass ich hier nie, nie mehr hin muss?« 

»Um dir das versprechen zu können, muss ich erst einmal wissen, warum du nicht mehr in den Kindergarten gehen möchtest.« Er setzte sie auf die kleine Bank, an deren Rückseite ihre rosa Barbie-Jacke hing. Dann ging er in die Knie, kramte ihre Schuhe unter der Bank hervor und half ihr, sie anzuziehen. »Also, mein Schatz. Was ist passiert?« 

Uli, die immer noch heulte, rieb sich mit ihren Fäusten über die Augen. Josef lächelte gerührt. Das hatte sie als Baby schon getan, wenn sie allmählich angefangen hatte, sich zu beruhigen. 

»Herr Horn?« Ohne dass er es bemerkt hatte, war die Erzieherin mit den blonden Zöpfen hinter ihn getreten. 

»Es wäre schön, wenn Sie noch ein paar Minuten Zeit hätten. Es hat heute einen kleinen«, sie machte eine Pause, die ihm kindlich theatralisch vorkam, »Zwischenfall gegeben. Es ist wirklich nicht schlimm, aber wir sollten dennoch darüber sprechen.« 

Horn nickte und behielt den langen, tiefen Seufzer, den er in seiner Brust hängen hatte, bei sich. »Sicher. Wenn es so wichtig ist …« 

Frau Mehnert beugte sich erzieherisch richtig zu Uli herunter, bis sie auf Augenhöhe waren. Ihre langen Kleinmädchenzöpfe baumelten wie zwei Seile an ihrem Kopf hinunter. 

»Uli, gehst du noch ein bisschen in die Spielzeugecke und hilfst der Gisela beim Aufräumen, solange ich mit deinem Papa spreche?« 

Uli nickte tapfer und rannte zurück ins Mäusezimmer. 

Josef folgte Frau Mehnert in ihr Büro. Sie bot ihm einen Platz an und schloss sorgfältig die Tür. 
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»Ist sie immer so ungeduldig, Grass?« Rainert hatte einen kumpelhaft vertraulichen Ton angeschlagen. Dann glitzerten seine Augen listig auf. »Liegt wahrscheinlich an Ihnen, dass sie so unausgeglichen ist.« Er wandte sich Katrin zu und wischte sich einen Speichelfaden von den Lippen. »Besorgt er’s dir auch richtig, Katrin? Nimmt er dich ran, bis du schwitzt und stöhnst und zuckend um Gnade bettelst?« 




Katrin sah, dass Darren wieder aufspringen wollte, und griff unter dem Tisch schnell nach seiner Hand. Dann stand sie auf und ging langsam um den Tisch herum auf Rainert zu. Direkt vor ihm blieb sie stehen. Sie beugte sich nach vorn und stützte ihre Arme auf den Tisch. »Wissen Sie was, Rainert? Sie kotzen mich an.« 

Rainert lachte heiser auf. Er wich ihrem Blick nicht aus, hielt ihm lächelnd stand. »Vielleicht stimmt das sogar, Süße, aber weißt du was? Das ist mir scheißegal. Was ich wissen will, ist, ob er dich befriedigt.«

Jetzt war es an Katrin, Stärke zu zeigen. Sie erwiderte sein Grinsen und ging langsamen und sicheren Schrittes an ihren Platz zurück. Äußerlich gelassen setzte sie sich wieder. »Die Spielregeln, Rainert.« 

»Zuerst verschwindet der Gigolo hier.« 

»Was?« Ungeduldig starrte Katrin Rainert an.

»Ich habe ihn jetzt lange geduldet. Er ist nicht halb so unterhaltsam, wie seine Schwester es gewesen ist. Ich brauche ihn nicht.« 

Darren stand wortlos auf. Er drückte Katrin kurz die Schulter und sie spürte, wie verkrampft seine Faust war. Dann zog er die Tür hinter sich zu. Er würde hinter der Spiegelscheibe ohnehin alles mitbekommen. 

»Also, Rainert. Sie haben, was sie wollten.« Katrin versuchte, so normal und gelassen wie möglich zu klingen, und obwohl es in ihr kochte und brodelte, gelang ihr das ihrer Meinung nach erschreckend gut. »Ich bin hier, Sie haben das Kartenspiel und Darren ist draußen. Jetzt erwarte ich allerdings auch etwas, und zwar, dass wir nicht noch mehr Zeit vertrödeln.« 

»Weißt du, Katrin, ich habe beinahe das Gefühl, dass du die schöne Zeit mit mir nicht richtig genießen kannst. Das macht mich traurig. Und wenn ich traurig bin«, er schob seinen Stuhl nach hinten und machte Anstalten aufzustehen, »bin ich nicht zum Spielen aufgelegt.« 

»Was soll ich also tun?« 

»Fürs Erste könntest du ein bisschen mehr Begeisterung zeigen und alle meine Fragen beantworten. Offen und ehrlich. Sonst kannst du von mir auch keine Ehrlichkeit erwarten.« 

»Also gut«, drängte Katrin. »Fragen Sie, ich antworte.« 

»Ich habe meine Frage schon gestellt«, gab Rainert ruhig zurück. 

Für einen Augenblick musste Katrin überlegen, welche Frage Rainert gestellt hatte. Dann fiel es ihr ein. 

Ihr wurde schlecht. Nein, dachte sie panisch. Bitte nicht. 

Am liebsten wäre sie wie ein kleines Kind aus dem Zimmer gerannt, hätte sich die Ohren zugehalten, die Augen geschlossen und den Albtraum, dem sie gegenübersaß, hinter sich gelassen. In diesem Moment vermisste sie ihre Kindheit, das Gefühl von Geborgenheit. 

»Ich kann nicht klagen«, murmelte sie widerwillig. 

»Das reicht mir nicht. Erzähl mir von ihm, als wäre ich deine beste Freundin oder«, er feixte wieder, »vielleicht dein schwuler Freund.« 

»Nein«, sagte sie bittend. 

»Wärter«, Rainert drehte sich um. »Ich bin hier fertig.« 

»Sie bleiben!« Katrin holte tief Luft. Sie hatte das Gefühl, jedes Wort einzeln aus ihrem Herzen schneiden zu müssen. 

»Die Wahrheit«, betonte Rainert. »Ich merke es, wenn du mich anlügst.« 

Katrin nickte. 

»Wenn ich es merke, ist Melissa tot.« 

Katrin nickte noch einmal. 

»Er ist ein wunderbarer Liebhaber«, sagte sie leise. »Sanft und rücksichtsvoll, aber trotzdem voller Kraft.« Sie sah, wie Rainert sich in die Hose griff. Eine Träne stahl sich aus ihren Augen und fiel auf die kalte Tischplatte vor ihr. 

Wie sollte sie in Zukunft mit Darren schlafen können, ohne dabei an Rainert denken zu müssen, der mit weit geöffneten Augen reglos dasaß und ihr zuhörte. Nur sein rechter Arm bewegte sich rhythmisch. 
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Josef Horn wartete ungeduldig. Dass er heute seine Tochter vom Kindergarten abholen musste, weil Johanna einen Kontrolltermin beim Arzt hatte und seine Mutter mit Grippe im Bett lag, war an sich schon schlimm genug gewesen, aber dass er jetzt auch noch mit einer infantil grinsenden Kindergärtnerin über Uli plaudern musste, war schlichtweg zu viel des Guten. 




»Also, die ganze Situation ist mir ziemlich unangenehm, Herr Horn«, sagte Frau Mehnert und wickelte einen ihrer Zöpfe um ihren Zeigefinger. »Ich sage es einfach geradeheraus, denn schonendere Worte gibt es für so einen Vorfall sowieso nicht. Ihre Tochter Ulrike hat sich heute geprügelt.« Sie hob die Hand, um seinen Einwand zu unterbrechen. »Und zwar nicht nur einmal. Sie hat heute drei Kinder verprügelt.« 

»Aber warum denn? Haben Sie sie gefragt, warum sie das gemacht hat?« Innerlich schwoll seine Brust über den Mut seiner Kleinen, äußerlich machte er sich demütig klein. 

»Natürlich haben wir das. Ich bin selbst mit Uli in die Herzensecke gegangen.« Sie musste sein verständnisloses Gesicht bemerkt haben, denn augenblicklich erklärte sie ihm den Sinn der Herzensecke. »Weniger pädagogisch und mehr christlich ausgedrückt würde man die Herzensecke als Beichtstuhl bezeichnen«, meinte sie. »Alles, was die Kinder uns in der Herzensecke erzählen, bleibt ein Geheimnis.« 

»Wirklich?«, fragte Horn und zog provozierend eine Augenbraue hoch. 

»Ja, wirklich. Natürlich nur, solange es sich nicht um wirklich schlimme Sachen handelt. Aber keine Sorge: Ich habe Uli bereits gesagt, dass ich zumindest mit Ihnen über den Vorfall würde sprechen müssen.« 

»Und was hat Uli Ihnen jetzt als Grund für ihr Verhalten angegeben?« 

»Es ist ja nicht so, dass ich Uli nicht verstehen würde. Aber sie muss auch verstehen, dass für die anderen Kinder die Situation auch nicht gerade einfach ist.« 

Langsam wurde Josef ungeduldig. »Frau Mehnert. Kommen Sie bitte zur Sache. Wie Sie wissen, bin ich derzeit sowohl beruflich als auch privat ziemlich eingespannt und muss mir meine Zeit sehr genau einteilen. Also: Welche Situation ist schwierig und warum verprügelt meine Tochter andere Kinder?« Es hatte ihn beinahe übermenschliche Kraft gekostet, einen ruhigen, vernünftigen Ton anzuschlagen. 

Frau Mehnert machte ein Gesicht, als hätte er ihr mit seiner Eile das Highlight ihres Tages zerstört, und ihr eifriges Gesicht verwandelte sich in eine abweisende Maske. »Es ging um Melissa«, sagte sie knapp, fast schnippisch. »Ein paar Kinder haben Uli wohl vorgeworfen, dass sie und ihr älterer Bruder nicht auf Melissa aufgepasst hätten.« 

Josef schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die zarte Blumenvase zitterte. »Das ist ja wohl der Gipfel«, brüllte er und sein Gesicht brannte heiß. Er wusste, dass er puterrot angelaufen sein musste. 

»Aber Herr Horn, das ist noch lange kein Grund …« 

Weiter ließ er Frau Mehnert nicht kommen. »Für mich, Frau Mehnert, ist das Grund genug, meiner Tochter gleich nachher ein großes Eis zu spendieren. Es ist doch wirklich unglaublich, was manche Eltern am Abendbrottisch für einen Blödsinn von sich geben, den die Kinder dann später eins zu eins im Kindergarten weitergeben.« 

Frau Mehnert funkelte ihn an, als wollte sie sagen, dass ihr jetzt klar geworden wäre, woher Uli ihren Jähzorn hatte. 

»Sie sollten Uli viel lieber ins Gebet nehmen, Herr Horn, dass Gewalt in so einem Fall nicht weiterhilft. So viel sollte Ihnen als verantwortungsbewusster Elternteil schon einleuchten.« 

»Wo sind denn die Eltern der anderen Kinder, Frau Mehnert?« 

»Wieso? Die anderen haben sich ja nicht geprügelt. Die haben nur einstecken müssen.« 

»Und was ist mit den seelischen Prügeln, die sie an Uli ausgeteilt haben? Was, glauben Sie, geht im Augenblick im Kopf meiner Tochter vor, die weiß, dass ihre beste Freundin vielleicht schon tot ist und wenn nicht, ihr im Augenblick niemand helfen kann?« Während seiner Rede hatte es ihn nicht mehr auf seinem Stuhl gehalten. Wie ein Raubtier im Käfig tigerte er hilflos auf und ab. Er war wie ein Zirkuslöwe zur Untätigkeit verdammt. Hilflos musste er nach Rainerts Peitsche tanzen, in der Hoffnung, als Belohnung Melissas Leben retten zu können. 

Er ging zum Schreibtisch zurück und streckte seine Hand aus. »Ich danke Ihnen für das Gespräch, Frau Mehnert.« An der Tür angekommen, drehte er sich noch einmal um. »Beten Sie, dass Ihnen genau diese Eltern in ein paar Tagen nicht den Vorwurf machen, Sie hätten den ermittelnden Kommissar von seiner Arbeit abgehalten und deshalb Melissas Tod verschuldet«, warf er ihr im Hinausgehen an den Kopf. 

So, dachte er zufrieden, als er die Mehnert entsetzt nach Luft schnappen hörte. Dann schloss er geräuschvoll die Tür. 

Uli blickte ihn mit ängstlicher Miene an, als er die Treppe heruntergestürmt kam. Er hob sie schnell auf die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Wange. 

»So, meine kleine Raubkatze«, er grinste und Uli grinste zurück, »jetzt lädt der Papa dich zu einem riesengroßen Eis vom Italiener ein«, er kitzelte ihren Bauch. »Na, ist das was?« 

»Klar, Papa«, jubelte Uli und schlang ihre weichen Arme um seinen Hals. »Ich nehme drei Kugeln Stracciatella.« 
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Als Katrin endlich den Verhörraum verließ, fühlte sie sich erniedrigt und besudelt. Rainert hatte sein Spiel zu Ende gespielt und sie danach mit einem Händedruck entlassen. Seine Hand war noch warm, feucht und klebrig gewesen. 




Sie stürmte an Darren vorbei, der mit blassem Gesicht immer noch in das mittlerweile leere Verhörzimmer starrte. 

Wie betäubt lief sie durch den langen Flur zur Toilette, penibel darauf bedacht, mit der verschmierten rechten Hand nicht an ihre Kleidung zu kommen. Sie stieß, blind vor Tränen, mit jemandem zusammen, aber sie nahm davon keine Notiz und ging einfach weiter. Sie hatte nur einen Blick für die Tür, die schwankend näher und näher kam. Sie zitterte so sehr, dass sie kaum den Wasserhahn öffnen konnte. Erst das eiskalte Wasser löste ihre Starre und endlich, endlich fing sie an zu weinen. 

Sie schrubbte ihre Hände, so gut es ging, aber ihre rechte fühlte sich immer noch schmierig und ekelerregend an. Verzweiflung kam in ihr hoch, als sie merkte, dass der Seifenspender allmählich leer wurde. 

»Scheiße«, flüsterte sie. Dann wurde sie immer lauter, bis sie schließlich schrie. »Scheiße, Scheiße, Scheiße …« Eine Hand griff sie von hinten und schob sie mit sanftem Druck wieder in den Flur hinaus. Sie wirbelte herum.

Langsam tauchte ihr Verstand wieder aus der schützenden Starre auf, zu der sie scheinbar immer noch tendierte, sobald die auslösende Situation überstanden war. 

Horn sah sie außerordentlich besorgt an.

»Ist schon gut«, murmelte sie mürrisch. »Keine Angst, ich klapp schon nicht wieder zusammen.« 

»Ich weiß.« 
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»Also gut, Rainert«, sagte Katrin und wartete, bis er sich gesetzt hatte. »Ich will nicht ungeduldig sein, aber ich würde jetzt wirklich gern anfangen.« 




»Du hast recht, meine Süße«, sagte Rainert. Er machte heute einen vernünftigeren Eindruck als in den letzten beiden Tagen. »Ich habe dich lange genug zappeln lassen. Es wäre wirklich nicht fair, dich noch länger warten zu lassen.« Schon tauchte das fiese Grinsen, das sie schon so gut kannte, wieder auf. »Für den Moment kannst du nichts mehr für mich tun. Ich bin von gestern noch völlig befriedigt.« Er hob beiläufig seine Hand und machte eine eindeutige Geste. »Ich bin wirklich sehr, sehr zufrieden mit dir.« 

»Schön«, erwiderte sie kalt. »Ich freue mich immer, wenn ich helfen kann.« 

Ihr aufsässiger Ton schien ihn zu verärgern. 

»Treib es nicht zu weit«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann fing er an zu lachen, als hätte er die letzte Szene nur gespielt. »Legen wir also los.« Er zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche und faltete es umständlich auseinander. Er schob es aufreizend langsam zu Katrin herüber und erhob sich. 

»Es gibt nichts weiter dazu zu sagen. Beantworte einfach alle Fragen bis morgen und dann sehen wir, ob unsere nette kleine Kooperationsgesellschaft eine Zukunft hat oder nicht.« Wieder stieß er ein widerlich heiseres Lachen aus und ließ sich, immer noch lachend, abführen. 

Horn trat ein. Darren hatte noch etwas anderes zu tun und würde in ein bis zwei Stunden zu ihnen stoßen. 

»Lesen Sie«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. Draußen ging ein kräftiges Sommergewitter nieder und der Regen prasselte laut und schnell gegen die Fensterscheiben, als wollte er einen Trommelwirbel schlagen. 

»Frage eins«, las Katrin vor und räusperte sich. Ihr Hals war rau und ihre Stimme klang heiser. »Wie heißt das Insekt aus einem berühmten Kinderlied?« Überrascht blickte Katrin von dem Blatt Papier zu Josef Horn. Dann las sie weiter. »Wer gilt als Begründer der modernen Trigonometrie?« 

Sie wurde von Horn unterbrochen, der mit der flachen Hand auf den Tisch schlug und von seinem Stuhl aufsprang. »Was ist denn das für eine verdammte Scheiße? Was sind das für bescheuerte Fragen?« 

Katrin hatte den Zettel mutlos zurück auf den Tisch fallen lassen. »Ich glaube nicht, dass uns die Beantwortung dieser Fragen auch nur ein Stück näher an Melissa heranbringt. Dieser verdammte Mistkerl hat uns einfach nur hingehalten.« Tränen der Wut schossen ihr in die Augen, als sie an all die Demütigungen dachte, die sie für Melissa auf sich genommen hatte. 

Das Kettchen um ihren Hals schien ihr plötzlich die Luft abzuschnüren. Instinktiv griff sie danach und versuchte es zu lockern, als würde es sich um eine Krawatte handeln. 

»Wir sollten den Mistkerl schlicht und ergreifend an seinen Eiern aufhängen, bis er uns das Versteck verrät«, zischte Horn, ebenfalls rot vor Wut.

»Der ist wie eine Katze, die ihre Beute auch ganz langsam zu Tode spielt.« 

»Wir sollten ihn noch einmal kommen lassen, um ihn zur Rede zu stellen, was für einen Schwachsinn er sich da hat einfallen lassen.« 

»Ich glaube nicht, dass das etwas bringen würde«, widersprach Katrin. »Es hätte nur den Sinn, ihm noch mehr Vergnügen zu bereiten, und ehrlich gesagt, will ich ihn nicht noch einmal glücklich machen.« Katrin seufzte resigniert und griff dann wieder nach dem Blatt, das die ganze Zeit über unbeachtet auf dem Tisch gelegen hatte. 

»Wir sollten uns daranmachen, den Computer mit den Daten zu füttern, vielleicht haben die Fragen ja doch irgendeinen Sinn«, sagte sie und stand entschlossen auf. »So oder so ist das die einzige Chance, Melissa zu finden, und wenn wir nicht kooperieren, wird er kein Wort mehr sagen.« 

Sie zählte die Fragen. Es waren genau fünfzehn. 

Aber er hatte ihr auch gesagt, dass sie noch drei Tage haben würden, wenn sie Glück hätten, sobald das Spiel begonnen hatte. 

Es hatte begonnen. 

Der Countdown lief. 
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Sie saßen alle drei mit ihren Notebooks an Darrens großem Esstisch. Die Fragen hatten sie sich geteilt, sodass jeder von ihnen fünf Stück zu bearbeiten hatte. 




Die meisten der Fragen waren nicht besonders schwer zu beantworten. Sie kamen aus allen Bereichen des täglichen Lebens und der verschiedensten Wissenschaften. 

»Als hätten wir den Da-Vinci-Code zu knacken«, sagte Horn und runzelte die Stirn. Der Missmut über diese Situation war ihm deutlich anzumerken. »Was weiß ich denn schon von Trigonometrie?«, brauste er weiter auf. »Ich bin noch nie ein Einstein gewesen.« Er fuhr sich durch die dunkelbraunen Haare. 

»Wenn ich das noch richtig im Kopf habe«, mischte sich Darren mit ruhiger Stimme ein, »dann hat Trigonometrie was mit Dreiecken zu tun, oder?« 

»Klar, aber die Frage heißt nicht, was ist Trigonometrie, sondern: Wer gilt als Begründer der modernen Trigonometrie?«

Darren zog ein ratloses Gesicht. »Keine Ahnung, hat das was mit Pythagoras zu tun?«

Katrin hörte auf, ihre Tastatur zu bearbeiten. »Hier steht es«, rief sie jubelnd. »Ha, ich liebe Wikipedia.« Sie begann zu lesen. »Johannes Müller aus Königsberg, später Regiomontanus genannt, blabla – blabla«, sie überflog den kurzen Artikel, bis sie zum entscheidenden Teil kam, »gilt als Begründer der modernen Trigonometrie.« 

»Na also«, grinste Horn, schlug sich auf den Schenkel und griff nach seinem Kugelschreiber, »dann schreiben wir das mal auf.«

Sie fanden auf die meisten Fragen im Internet eine präzise Antwort.

»Was zum Teufel ist ein Perihel?«

»Ein was?«

»Meine Frage lautet: Mein Perihel liegt bei 29.709 AE«, antwortete Katrin und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Was sind AE? Warte, ich google das mal.« Darren tippte die beiden Großbuchstaben in die Suchmaschine ein. Dann begann er vorzulesen: »AE – American Eagle …«, der Rest war unverständlich. »Hier – das könnte was sein«, rief er. »AE ist die Abkürzung für Astronomische Einheit. Und das Perihel bezeichnet den nächsten Punkt einer elliptischen Planetenbahn zur Sonne.« 

Sie suchten noch eine Weile, dann spuckte der Computer endlich das Ergebnis aus. 

»Es ist der Neptun«, sagte Katrin und schrieb das Wort in die entsprechende Spalte. »Ich verstehe das alles nicht«, rief sie plötzlich und warf ungeduldig ihren Stift auf den Tisch. »Da lässt der Kerl sich von uns fangen, denkt sich wahrscheinlich schon vorher die ganze Sache mit dem Kartenspiel aus, überlegt sich einen Fragenkatalog, und das alles für was?« Sie kochte innerlich und hatte das Gefühl zu platzen, wenn sie nicht auf irgendetwas einschlagen könnte. Nicht zum ersten Mal, seit sie diesen Fall übernommen hatten, spürte sie, was es hieß, ohnmächtige Wut zu empfinden. »Sie hatten recht, Horn, da hätte er uns genauso gut nach dem Wetter der letzten Tage fragen können, die Antworten hätten nicht mehr, aber auch nicht weniger Sinn ergeben.« 

»Uns wird aber nichts anderes übrig bleiben, als die Antworten auf alle seine Fragen zu finden, sie ihm morgen früh feierlich zu übergeben und abzuwarten, wie es weitergeht«, sagte Darren und streichelte ihr beruhigend über den Rücken. 

Horns Handy klingelte und tanzte sanft über die polierte Tischplatte. Er nahm den Anruf an und presste das Gerät ans Ohr. Von Sekunde zu Sekunde verlor sein Gesicht an Farbe. Schließlich ließ er seinen Arm sinken.

»Was ist?«, fragte Katrin und ging auf Horn zu. »Haben sie Melissa gefunden?« Es schien, als würden ihre Worte nur langsam in Horns Bewusstsein dringen, denn es dauerte unerträglich lange, bis er kaum merklich den Kopf schüttelte. 




 




*




 

Josef Horn fuhr wie der Teufel. 




Katrin und Darren hatten Mühe, ihm zu folgen, das wusste er, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Seit er Johannas Anruf entgegengenommen hatte, war er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig gewesen. 

War es wirklich möglich, dass sie den Falschen verhaftet hatten? Oder hatte Rainert bei seinen Verbrechen doch einen Komplizen gehabt? An die Möglichkeit hatten sie alle drei nicht gedacht, das hatten Katrin und Darren auch zugegeben. Wie sollte er sich diese Schlamperei jemals verzeihen können, wenn wahr wäre, was er befürchtete? Sollte die ganze Fragerei nur ein Ablenkungsmanöver gewesen sein, um die Entführung von Uli zu ermöglichen? 

Uli, seine kleine Uli, sollte … Er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. »Was Sie in der Lage sind, zu denken, ist ein anderer in der Lage, zu tun«, hatte sein erster Vorgesetzter, ein alter Kripohaudegen, der schon lange nicht mehr lebte, einmal zu ihm gesagt. Damals hatten sie sich darüber unterhalten, wie man sich am besten in die Psyche eines Straftäters hineinversetzen kann. 

Horn stieg in die Eisen. Quietschend kam sein Auto zum Stehen, bevor er unter den Auflieger eines Lastwagens gefahren wäre, der aus einem für ihn nicht ersichtlichen Grund einfach stehen geblieben war. 

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Hätte er es nicht so eilig gehabt, wäre er ausgestiegen und hätte dem Fahrer die Fresse poliert. Irgendwo musste er die Anspannung wieder lösen können, aber tatsächlich riskierte er nicht einmal eine Sekunde langsamerer Fahrt, um zu sehen, ob der Fahrer an dieser unübersichtlichen Stelle nur eine Pinkelpause machte und somit fahrlässig einen Unfall riskierte, oder ob er eine Panne hatte. 

Also gab er wieder Gas und hatte nach wenigen Sekunden den Zwischenfall schon wieder vergessen. Noch zwei Kreuzungen und er würde zu Hause sein. Was erwartete ihn? 

Im gleichen Moment, als er mit quietschenden Reifen vor seinem Haus zum Stehen kam, öffnete sich die Haustür und Johanna lief ihm völlig aufgelöst entgegen. Johanna strauchelte und brauchte die gesamte Gehwegbreite, um zu ihm zu kommen. Horn lief ihr entgegen und umfing sie zärtlich. 

»Josef!« Sie ließ sich schluchzend an seine Brust fallen. »Uli wurde entführt.« Ihre Stimme steigerte sich zu einem hysterischen Schrei, und sie schlug mit ihren Fäusten wild auf Josefs Brust. 

Er war schockiert. So hatte er Johanna noch nie erlebt. 

»Was sagt denn der Kindergarten? Wie ist es möglich, dass jemand anderer als wir sie abholen konnte?« 

»Aber was redest du da, Josef?«, unterbrach ihn Johanna und sah ihn an, als hätte er völlig den Verstand verloren. 

»Ich wollte Uli vor ein paar Minuten wecken, und sie lag nicht mehr in ihrem Bett. Jemand muss sie aus ihrem Zimmer heraus entführt haben.« Sie fing wieder an, mit ihren Fäusten seine Brust zu bearbeiten. Josef blickte über ihren Kopf hinweg ratlos zu Katrin und Darren, die ebenfalls einen verwirrten Eindruck machten. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Kindergartens. 

»Ja, das ist gut, Josef. Ruf die Polizei, hörst du?«, schrie Johanna und Josef sah, wie in der Nachbarschaft wie zufällig ein Fenster nach dem anderen geöffnet wurde. 

»Könnten Sie, Katrin …?«, mehr brauchte er zu seiner jungen Kollegin nicht sagen. Sofort hakte sie sich bei Johanna unter und führte sie langsam, aber bestimmt zurück ins Haus. 

Josef wollte mit allen Mitteln dafür sorgen, dass die Wagners nichts von dieser Szene mitbekamen. 

»Frau Mehnert?«, sagte er, als der Hörer abgenommen wurde. 

»Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir Uli heute erst um achtzehn Uhr abholen werden können. Meiner Frau geht es nicht besonders und ich werde sie erst in die Klinik bringen müssen, ehe ich …« 

»Schon gut, Herr Horn, Uli ist sowieso so schön am Spielen und das Mädchen, mit dem sie spielt, wird auch erst um sechs abgeholt. Das fällt ihr bestimmt gar nicht auf«, erwiderte Frau Mehnert schnell und Josef sah sie vor sich, wie sie in diesem Augenblick einen ihrer blonden Zöpfe um den Finger wickelte. 

»Ich würde Uli trotzdem gern selbst Bescheid geben. Würden Sie sie kurz ans Telefon holen?« 

»Natürlich, Herr Horn.« 

Die Erleichterung, die Stimme seiner kleinen Tochter zu hören, wurde nur dadurch getrübt, dass es Johanna äußerst schlecht gehen musste, wenn sie so verwirrt war. 

Er ahnte nichts Gutes, als er wenige Minuten später mit Johanna vor dem Gebäude der Neurochirurgischen Universitätsklinik hielt. Professor Dr. Malm war bereits unterrichtet und Johanna, die immer noch verzweifelt nach Ulrike schrie, wurde sofort unter Beruhigungsmittel gesetzt. 

Ohne diese Maßnahme wäre eine Untersuchung ihres Gehirns nicht möglich gewesen, das hatte Josef eingesehen. 




 




*




 

»Uns läuft die Zeit davon.« Katrin schlug die Hände vor das Gesicht. Nur auf ihre eindringlichen Bitten hin hatte ihr Chef zugestimmt, den Fall noch nicht an Gerber abzugeben.




»Katrin, ich muss den Fall an Gerber abgeben. Ich muss mich um meine Frau und meine Kinder kümmern.« 

»Ich verstehe Sie, Herr Horn. Aber bitte … geben Sie mir noch drei Tage. Wenn Gerber …«

Gerber war noch nie persönlich mit Rainert zusammengekommen und Katrin fürchtete, dass er einen härteren Kurs fahren würde, als Horn und sie es taten. Das würde für Melissa den sicheren Tod bedeuten.

»Wie lange?«, fragte Darren.

»Drei Tage, dann übergibt er an Gerber.«

»Wie viele Fragen hast du noch zu beantworten?«

»Mit meinen bin ich fertig, aber ich komme mit einer von Horns Fragen nicht richtig weiter.«

Katrin hatte das Gefühl, ein Spiel mit dem Teufel zu spielen und fühlte sich machtloser denn je.

»Wo liegt das Problem?«

»Die Frage lautet: Ich habe das Paradies erobert. Wer bin ich?«

»Wie soll man denn diese Frage verstehen? Hast Du den Begriff Eroberung schon gegoogelt?« 

»Ja, klar habe ich, und da erscheinen mal lässige zweihundertachtzehntausend Ergebnisse«, sagte Katrin verzweifelt. 

Darren tippte das Stichwort ebenfalls ein. »Zunächst haben wir also den Film Conquest of Paradise, als Nächstes den Titelsong von Vangelis, dann haben wir noch Henry Maske, der den Song zu seinen WM-Kämpfen spielen ließ.« 

»Aber das ist doch alles völlig oberflächlicher Mist«, sagte Katrin und spürte dasselbe unzufriedene Kribbeln wie am Mittag bereits. 

»Ich habe das heute Morgen schon nicht verstehen können, aber durch die Sache mit Johanna und Uli war ich dann doch abgelenkt. Aber jetzt sehe ich wieder klar und bin voll fokussiert, und ich weiß einfach, dass diese Fragen nicht Rainerts Stil entsprechen. Dazu sind sie viel zu primitiv.« 

Sie massierte ihren verkrampften Nacken. »Ich verstehe schon, was du meinst, obwohl ich einige der Fragen ziemlich schwer fand«, widersprach Darren. »Aber soll ich dir was sagen?« Er stand auf und kam zu ihr herüber. 

»Wir sind beide todmüde und sollten wenigstens noch ein oder zwei Stunden schlafen gehen, ehe du dich Rainert erneut stellen musst.«

Katrin seufzte, nickte aber. Sie stand auf und ging ins Badezimmer. Eine warme Dusche war genau das, was sie jetzt brauchte, dachte sie. Doch während ihr das warme Wasser den Rücken hinunterlief und ihre Verkrampfung wegspülte, wusste sie, dass sie mehr brauchte als das. 

Sie trocknete sich ab und schlüpfte in einen bequemen Jogginganzug. Dann öffnete sie leise die Tür zu Darrens Schlafzimmer. 

Seine Augen glänzten im schwachen Schein des Mondlichts, das durch das geöffnete Fenster schien. 

Sie legte sich auf das Bett und schmiegte sich an seinen warmen Körper. 

Darren rührte sich nicht. 

»Kannst du mich einfach nur festhalten?«

Statt einer Antwort schloss Darren seine Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. So schliefen sie ein. 
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Josef Horn hatte bereits die Hälfte der Nacht in der Notaufnahme des Krankenhauses verbracht. 




Als ihn der diensthabende Arzt schließlich in sein Büro bat, war sein Herz voller dunkler Vorahnungen. 

Die letzten Wochen seit Johannas Operation hatten sie sich einander wieder angenähert. Der Guru war Geschichte und Johanna hatte sogar eingesehen, dass sie mit den Kindern unmöglich allein klarkommen würde und dass es die beste Lösung war, wenn sie alle wieder zusammenlebten. Dieses zarte, zerbrechliche Glück schien zu explodieren, als der junge Arzt sich räusperte und die Fingerspitzen seiner Hände aneinanderlegte. 

»Sie wissen, Herr Horn, dass Ihre Frau unter einem sehr aggressiven, schnell wachsenden Tumor leidet. Die Operation, die wir vor ein paar Wochen durchgeführt haben, sollte die Raumforderung des Tumors vermindern, sodass neurologische Ausfälle weitgehend vermieden werden sollten. Außerdem sollten die Schmerzen, die der Tumor bei Ihrer Frau ausgelöst hatte, auf ein erträgliches Maß reduziert werden.« 

»Herr Doktor, es ist fast Mitternacht und ich habe seit Tagen nicht mehr ausreichend geschlafen, also halten wir uns bitte nicht noch länger mit Informationen auf, die ich schon vor Wochen von Ihnen erhalten habe. Was fehlt meiner Frau?« 

Wieder räusperte sich der Arzt und rang um Worte. Eine Reaktion, die Josef nur zu gut von sich selbst kannte, wenn er jemandem den gewaltsamen Tod eines nahestehenden Menschen mitteilen musste. 

Er versuchte instinktiv, sich für das zu wappnen, was er gleich zu hören bekommen würde, aber anstatt ruhiger zu werden, fingen seine Hände unkontrolliert an zu zittern. 

»Nun, Sie haben recht, Herr Horn. Sie werden sehr stark sein müssen. Für sich und Ihre Frau.« Er kam langsam um seinen schützenden Schreibtisch herum und legte ihm eine Hand auf seine Schulter. »Leider ist der Tumor schneller und vor allem raumfordernder nachgewachsen, als wir es uns erhofft hatten. Wir hatten Ihrer Frau schon gesagt, dass ihre Prognosen schlecht stehen, wenngleich wir niemals sagen würden, sie habe höchstens noch ein halbes Jahr. Letzten Endes folgt jede Krankheit ihrem individuellen Verlauf.« 

Josef konnte ein Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Sie hat es gewusst, sagte er sich immer und immer wieder. Sie hat gewusst, dass sie nicht mehr lange bei ihnen sein würde. Verzweiflung mischte sich mit Wut, Wut mit Bitterkeit. 

Und du?, fragte eine leise Stimme in seinem Kopf. Du hast es doch auch gewusst. Hast die Augen verschlossen, verdrängt, gehofft. Wie in Trance stand er auf und schüttelte dem jungen Arzt die Hand. Dann ging er zu Johanna. Sie war von dem Morphium, das man ihr gespritzt hatte, völlig benommen und fiel immer wieder in tiefen Schlaf. Stundenlang saß er an Johannas Bett und hielt ihre Hand. Immer und immer wieder fragte er sich, warum alles so sein musste, wie es war. 

Warum musste es auf dieser Welt Menschen wie Ralf Rainert geben? Warum mussten unschuldige Kinder sterben, während ihr Mörder leben durfte? Warum durfte Rainert leben und Johanna nicht? 

Er war verbittert. Vor allem aber beschäftigte ihn die Frage, wie er das seinen Kindern beibringen sollte. 

Sollte er sie überhaupt schon Tage – oder mit viel Glück vielleicht auch Wochen – vor dem Verlust der Mutter darauf vorbereiten, oder sollte er sie schlicht vor vollendete Tatsachen stellen, wenn es so weit war? 

Was konnte man einer Fünf- und einem Achtjährigen zumuten? Wie viel Wahrheit vertrug eine Kinderseele? Oder wie viel Lüge? Sollte die Welt für Kinder nicht eine sichere sein, in der sie sich darauf verlassen konnten, dass Vater und Mutter ihnen zu jeder Zeit hilfreich zur Seite stehen würden? 

Johannas Zustand würde sich nicht verheimlichen lassen. Der Arzt hatte ihm wenig Hoffnung gemacht, dass Johanna noch mal aus ihrem Dämmerzustand erwachen würde. Aber war nicht das ganze Leben das Hoffen auf ein Wunder? Durfte er es sich auch erlauben, auf so ein Wunder zu hoffen? Er dachte an die Wagners. Auch sie beteten jetzt um ein Wunder. 

In Josefs Magen kribbelte es. Johanna konnte er nicht mehr helfen, aber für Melissa war es noch nicht zu spät. 

Er beugte sich über Johanna und küsste sie. Ihr Leben lag in den Händen der Ärzte, vielleicht auch in Gottes Hand. Aber Melissas Schicksal lag in seiner. 

Noch. Er würde sich diese Chance nicht nehmen lassen. Zwei Stufen auf einmal nehmend sprang er die Treppen hinunter. 

Es dämmerte. Die frische Morgenluft tat ihm gut, und als er in sein Auto stieg, um zu Darren Grass zu fahren, spürte er, dass er das Richtige tat. 
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Katrin erwachte mit einem Ruck. Sie hatte schlecht geträumt. In ihrem Traum hatten die Rätsel sie in eine dunkle, enge Gasse geführt. Sie konnte weder deren Eingang noch deren Ausgang erkennen. Angst kroch durch ihre Eingeweide und breitete sich immer weiter aus, bis ihr ganzer Körper von Panik erfasst wurde. Sie hörte Schritte hinter sich und begann zu laufen. Sie rannte, so schnell sie konnte, doch die Schritte des anderen waren schneller und holten sie schließlich ein. 




Eine Hand griff nach ihrer Schulter, und als sie sich umdrehte und das wabernde Nichts erblickte, begann sie zu schreien. Das Gesicht ihres Verfolgers hatte weder Augen noch Nase noch Mund, es besaß keine Konturen und verschwamm immer wieder zu einer fließenden, weichen Masse. Plötzlich öffnete sich in dem Gesicht ein klaffendes, schwarzes Loch, und in diesem Moment hörte sie eine kalte Stimme: 

»Du glaubst doch nicht im Ernst, du hättest nur den Weg in diese Gasse finden müssen?«, höhnte die Stimme. »Öffne deine Augen, Katrin, und erkenne das Rätsel hinter dem Rätsel, sonst wirst du sie nie finden, Katrin. Niemals!« 

Die Stimme verhallte im nebulösen Nichts. 

Katrin drehte sich um und rannte wieder. Sie klopfte an Türen, auf denen goldene Fragezeichen prangten, aber niemand öffnete. Sie schrie, aber niemand schien sie zu hören. Dann, ganz plötzlich, waren die Schritte ihres Verfolgers verschwunden. Um sie herum herrschte nur noch schwarze Stille. Totenstille. Dann tauchte unvermittelt an einem Fenster eine weitere Gestalt auf. 

Etwas Beruhigendes ging von dieser Gestalt aus und eine innere Stimme sagte ihr, dass sie jetzt am Ziel war, dass sie die Lösung gefunden hatte, dass Melissa in Sicherheit war. 

»Katrin.« Der Klang ihres Namens schwebte von einem unsichtbaren Hauch getragen zu ihr heran und kopflos stürzte sie auf die einladend winkende Gestalt im Fenster zu. In weichen, schützenden Armen liegend, langsam wieder zu Atem kommend, hörte sie sich selbst »Gott sei Dank, jetzt ist Melissa gerettet«, sagen, bevor der kalte Stahl einer verborgenen Klinge sie vollkommen unvorbereitet traf. 

Mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen sackte sie zusammen und war tot, bevor sie auf dem Boden aufschlug. 

Verwirrt blickte sich Katrin in dem für sie immer noch fremden Schlafzimmer um. Darren lag neben ihr und schlief tief. Sein leises Schnarchen hatte etwas beruhigend Normales und unter anderen Umständen hätte Katrin sich an dieser Stelle mit einem glücklichen Lächeln wieder hingelegt, aber ihr Verstand war bereits hellwach. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie setzte sich auf und lehnte sich gegen das gepolsterte Kopfteil des Bettes. 

Irgendetwas in ihrem Traum hatte eine Saite in ihr zum Klingen gebracht, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, was es gewesen war. 

Sie hatte im Traum wieder Rätsel gelöst. Eigentlich hatten die Rätsel mehr einer Schnitzeljagd geglichen. 

Katrin war hochkonzentriert. Sie schloss die Augen. Was hatte sie in ihrem Traum zuletzt gesehen? 

»Erkenne das Rätsel hinter dem Rätsel«, hatte die unheimliche Stimme im Traum zu ihr gesagt. 

Plötzlich war sie sich sicher, dass die Stimme recht hatte. Rainert würde sich nie im Leben mit ihren banalen und zudem noch äußerst schlecht recherchierten Antworten zufriedengeben. Das Internet war zwar ein Segen, wenn es darum ging, auf die Schnelle über etwas nachlesen zu wollen, aber gesichert waren diese Informationen oft nur unzureichend. 

Katrin stand auf und verließ auf Zehenspitzen das Schlafzimmer. Sie wollte Darren nicht wecken, weil sie fürchtete, sich von ihm ablenken zu lassen. Leise schloss sie die Tür und lauschte kurz, stellte erleichtert fest, dass er immer noch regelmäßig und tief atmete. Sie ging ins Esszimmer und tastete nach dem Lichtschalter. Auf dem großen Tisch vor ihr lag das Lösungsblatt, auf dem sie in der Reihenfolge der Fragen ihre Antworten notiert hatten. 

Wie gebannt starrte sie auf das weiße Papier. Sie hatte die Lösung gefunden. Katrin wusste es in dem Moment, als sie das Blatt auf dem Tisch liegen sah. Einer der Buchstaben hob sich grau-schwarz von allen anderen ab. Es war ein großes M. Der erste Buchstabe des ersten Lösungswortes. Sie hatte diesen Buchstaben gestern wieder und wieder mit ihrem Bleistift nachgezeichnet, bis er schließlich mattschwarz schimmerte. 

Dass ein Traum sie auf die Idee mit dem Code gebracht hatte, störte sie nicht. Sie war sich so sicher, dass sie recht hatte, dass sie jeden Gedanken an einen Irrtum von vornherein gar nicht erst zuließ. 

Die Lösungswörter verbargen eine Botschaft. Vielleicht sogar einen Hinweis auf Melissas Versteck.

So ein mieses Schwein, dachte Katrin, als sie sich vorstellte, wie viel Mühe und noch mehr Vergnügen es Rainert bereitet haben musste, dieses Rätsel zusammenzustellen. 

Auf der anderen Seite war sie trotzdem nicht überrascht. Die einfache Variante hätte schlicht und ergreifend nicht seinem hinterlistigen Charakter entsprochen. 

Katrin ging in die Küche und machte sich eine Tasse Kaffee. Dann setzte sie sich an den Tisch und fing an, die Lösungswörter untereinanderzuschreiben. 

Minotaurus, Apoplexie, Regiomontanus, Ionosphäre, Akkretion, Neptun, Xenon, Heinrich Heine, Vesuv, Lento violento, Guillotine, Polizei, Elegie, Strassbourg, Theater. 

Die ersten fünf Anfangsbuchstaben ergaben einen Sinn, doch dann brach dieser ab. 

MARIA NXH …

Sie schrieb die nächsten Lösungsworte untereinander. 

Neptun, Xenon, Heinrich Heine, Vesuv und Lento violento. 

Dann probierte sie aus, ob die Kombination aus den jeweils zweiten Buchstaben ein weiteres Wort bildete. 

EDEEE. Fehlanzeige. 

NSISN, OTNUT, und NRNVO waren die nächstmöglichen Kombinationen. Aber auch sie ergaben schlicht keinen Sinn. 

Das durfte doch nicht wahr sein! Sie rieb sich die Augen. Es konnte kein Zufall sein, dass die Anfangsbuchstaben der ersten fünf Lösungen ein Wort ergaben. Solche Zufälle gab es einfach nicht.

Unruhig fing sie an, hin und her zu laufen. Am liebsten wäre sie joggen gegangen, um die Anspannung loszuwerden, die sich fest in ihren Nacken gekrallt hatte. 

Stattdessen setzte sie sich wieder, starrte auf die Lösungswörter und trommelte mit dem Bleistift einen ungeduldigen Rhythmus auf den Tisch. 

»Kannst du nicht schlafen?« Darrens Stimme riss sie so plötzlich aus ihren Gedanken, dass sie aufsprang, sich am Tisch anstieß und den Inhalt der Kaffeetasse bedenklich zum Schwappen brachte.

Als sich der Schreck einigermaßen gelegt hatte und sie wieder in der Lage war, etwas Sinnvolleres außer »Hast du mich aber erschreckt«, zu sagen, zeigte sie Darren das Ergebnis ihrer nächtlichen Überlegungen. 

»Hm«, sagte er und strich sich über sein Kinn, auf dem bereits ein leichter Bartschatten zu erkennen war. »Der Gedanke ist ausgezeichnet.« Er ging langsam um den Tisch herum und beugte sich über die fünf Lösungswörter, an denen Katrin nun schon einige Zeit saß und grübelte. 

»Ich habe schon alle Möglichkeiten durchprobiert, aber es kommt nichts mehr dabei heraus«, erklärte sie betrübt und bot ihm eine Tasse Kaffee an. 

Darren schüttelte wortlos den Kopf. Er betrachtete ihre Versuche. 

»Warte!«, stieß Katrin plötzlich aus. »Ich habe einen Denkfehler gemacht und aufgehört, als mir bei den kurzen Wörtern die Buchstaben ausgegangen sind.« Sie begann, einige Buchstaben untereinander zu setzen.

M – A – R – I – A – N – N – E – V – O, stand jetzt deutlich lesbar in einer langen Reihe. 

»Marianne Vo«, las Katrin und spürte, wie sie erbleichte. In Gedanken sprach sie bereits weiter. 

»Ich weiß zwar nicht, was aus dem VO noch wird, aber wenn man die jeweils letzten Buchstaben aneinanderreiht, ergibt sich zumindest ein sinnvoller Name«, sagte Darren. 

Ihre Hände zitterten. »Wir müssen weitermachen, Darren. Wir haben noch fünf Buchstaben.« Sie stieß fahrig ihre Kaffeetasse um. »Verdammter Mist!« Der braune Inhalt ergoss sich über sämtliche Papiere.
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Josef sah erstaunt auf die Uhr, als er mit einem Blick die Fassade hinauf feststellte, dass in Darrens Wohnung Licht brannte. Das musste ein göttlicher Fingerzeig sein, ein Beweis, dass er auf dem richtigen Weg war. 




Es war halb vier Uhr morgens, als er auf die Eingangstür zuging und entschlossen den Klingelknopf drückte. »Ich bin’s, Horn«, sagte er, als er Katrins Stimme hörte. 

Es surrte leise und er öffnete die Tür. Seine Schritte auf dem harten Granitfußboden klangen entschlossen und sicher. 

Er war wieder er selbst. 

»Ich habe ehrlich gesagt überhaupt nicht an die Möglichkeit gedacht, dass ihr schlafen würdet«, entschuldigte er sich, als er in Katrins und Darrens verblüffte Gesichter blickte. »Und? Gibt’s was Neues?«, fragte er und folgte Darren ins Esszimmer. Katrin war schon vorgegangen. 

»Das kann man wohl sagen«, erklärte Darren, nahm ihm sein Jackett ab und hängte es an die Garderobe. »Katrin hat herausgefunden, dass sich hinter bestimmten Buchstabenkombinationen der einzelnen Lösungswörter eine Botschaft versteckt.« Er erklärte mit leiser Stimme, wie weit sie bis jetzt mit der Entschlüsselung gekommen waren und welches Wort sich daraus ergeben hatte. 

Horn setzte sich zu ihnen an den Tisch. Seine Haltung war aufmerksam und gespannt. 

»Ich verstehe zwar nicht, was das soll«, sagte Katrin und kämpfte ihre Verzweiflung nieder, »aber der Fall scheint komplexer zu sein, als ich dachte.« 

»Ich kann Ihnen nicht folgen.« Josef runzelte die Stirn.

Anstatt einer Erklärung schob Katrin den Collegeblock über den Tisch, auf dem die Botschaft stand, die Rainert ihnen bis jetzt gegeben hatte. 

»Wir sollten herausfinden, wer diese Marianne Volz ist«, sagte Horn und griff bereits nach seinem Handy. »Vielleicht war sie sein erstes Opfer, sozusagen der Auslöser für alles Weitere.« Er wählte eine Nummer, aber Katrin nahm ihm das Telefon aus der Hand.
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Katrin fühlte sich, als hätte ihr jemand mit einer eisernen Faust in den Magen geboxt. Ihr Gesicht glühte, obwohl es sich eiskalt anfühlte, und hinter ihrer Stirn tobte ein Feuer. »Das können wir uns sparen«, erklärte sie, während sie das Mobilteil schloss. Sie würgte an den Wörtern, die sich pausenlos in ihrem Kopf drehten, seit sie ihren Sinn erkannt hatte. »Marianne Volz ist der Mädchenname meiner Mutter«, brachte sie gerade noch hervor, ehe sie weinend zusammenbrach. 

 

Katrin hatte noch in der Nacht zu ihren Eltern aufbrechen wollen, aber Horn hielt sie zurück. »Erst müssen wir nachher von Rainert die anderen Aufgaben holen«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. 




Katrin hatte immer noch das Gefühl, über einem Abgrund zu hängen. Das Schlimme war nur, dass derjenige, der das rettende Seil hielt, Ralf Rainert war. 

Was hatte er mit ihrer Mutter vor, oder mit ihr selbst? Die Fragen ließen ihr keine Ruhe. Seit dieser Mensch durch den Mord an Emma Schmid in ihr Leben getreten war, hatte sich für sie alles verändert. Er hatte sie aus ihrer Mitte gerissen und drohte jetzt auch noch ihre letzte Verbindung zur heilen Welt ihrer Kindheit zu kappen. 

Nur zu Hause verwandelte sie sich wieder ganz in das behütete, kleine Mädchen, das die Schlechtigkeiten der Welt nur aus dem Fernsehen und den landesweiten Nachrichten kannte. 

Geborgenheit war das große Wort, das ihr in den Sinn kam, wenn sie ihrem Vater in die warmen braunen Augen blickte, die den ihren so ähnlich waren, oder wenn sie ihre Mutter in der Küche die alten Neil Diamond-Hits mitsingen hörte. 

Dort war die Welt noch in Ordnung und Katrin war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass es auch so bleiben würde. Diesmal würde sie sich nicht zurückziehen und in verzweifelter Lethargie ihre Wunden lecken. Diesmal würde sie kämpfen. Horn hatte recht, wenn er sie jetzt zurückhielt. Was hätte sie ihrer Mutter auch erzählen sollen? 

Dass sie in Gefahr schwebte? Wer gefährdete sie? Schließlich saß Rainert im Gefängnis. Ihr war schlecht und die Aussicht, in ein paar Stunden wieder in ihrem Gespräch mit Rainert dem personifizierten Bösen persönlich in seine menschgewordene Fratze zu blicken, machte es nicht unbedingt leichter. 

Marianne Volz ist … waren die Worte, die Rainert in ein paar Stunden von ihr hören wollte. 

Was mochte jemand wie Rainert über ihre Mutter zu sagen haben? Ihre Mutter war eine herzensgute, liebe und anständige Frau. Seit Katrin denken konnte, hatte es zwischen ihnen nie einen ernsthaften Streit gegeben, und ihre Mutter hatte ihr immer das Gefühl gegeben, das größte Geschenk zu sein, das sie jemals erhalten hatte. Was wusste ein Teufel wie Rainert schon von ihrer Mutter?

»Ich frage mich, wie das alles zusammenpasst«, sagte Darren in ihre Gedanken hinein. Er hockte auf dem Boden, vor sich einen Stapel voller Blätter und Blöcke. 

»Was meinen Sie, Darren?«, fragte Horn, während er ein Stück Schwarzbrot mit Käse kaute. 

»Ich komme mit diesem Profil einfach nicht klar. Nichts, was wir bis jetzt über Rainert herausgefunden haben, lässt sich in irgendein Schema pressen. Seine Mutter, von der wir nicht einmal den Namen kennen, ist gestorben oder abgehauen, als er fünf Jahre alt gewesen ist.« 

»Das erklärt das Alter der Kinder, die er entführt hat«, unterbrach ihn Katrin. 

»Okay, das erklärt das, aber was noch?« 

»Bis zu seinem zehnten Lebensjahr lebte er bei seinem Onkel, einem gewissen Klaus Rainert. Klaus Rainert war ein stadtbekannter Säufer und Schläger. Wahrscheinlich wurde Rainert von ihm verprügelt«, fuhr Darren fort. 

»Das erklärt die Misshandlungen der Kinder«, warf Katrin ein. »Also, wenn sein Onkel so ein Ekel gewesen ist, dann lebt er an den Kindern wohl das aus, was er selbst hat erleiden müssen. Was ist so schwer daran zu verstehen?«, fragte sie ungeduldig. 

»Daran ist noch nichts schwer zu verstehen«, gab Darren milde zurück, als hätte er die Schärfe in ihrer Stimme nicht gehört. »Aber wenn wir uns die ersten Taten ansehen, dann stellen wir fest, dass er sich währenddessen verändert hat. So, als wäre zum Schluss hin das Motiv ein anderes als zu Beginn.« 

»Das hatten wir schon«, erwiderte Katrin. »Er hat die Kontrolle verloren.« 

»Das«, mischte sich Horn ein, »wäre zwar eine Erklärung, aber eine falsche, da bin ich mir sicher.« Er nickte in Darrens Richtung. »Wenn er die Kontrolle verloren hätte, dann hätte er Melissas Entführung nicht so lange im Voraus planen und so eiskalt durchführen können. Genau wie diese Sache mit dem Rätsel-Code.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass sein verändertes Verhalten wirklich etwas mit seinem Motiv zu tun hat.« 

»Aber was könnte das sein?« Darren sah ratlos aus. 

»Es muss mit mir und meiner Familie zu tun haben«, sagte Katrin in die Stille hinein. »Alles muss mit meiner Familie zusammenhängen. Immerhin sieht es so aus, als hätte er die letzten Opfer gezielt ausgesucht, um in eine Art Dialog mit mir zu treten.« 

»Diesen Gedanken finde ich klasse«, rief Darren spontan. »Er sucht den Dialog! Genau das hat er ja auch getan, indem er verlangt hat, dass du die Verhöre mit ihm führst.« 

Katrin lachte bitter auf. »Was für Verhöre denn? Ich darf ja nicht mal Fragen stellen. Stattdessen hat er den Spieß umgedreht und lässt uns wie seine Marionetten tanzen.« Sie war wütend. Und frustriert. Vor allem aber fühlte sie sich schwach und ausgeliefert. 

»Bis vorhin habe ich gedacht, es ginge vielleicht um einen privaten Rachefeldzug gegen mich«, warf Horn ein, »weil Melissa die Tochter meiner Nachbarn und die Freundin meiner Tochter ist, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher.« 

»Das würde aber am ehesten Sinn machen«, entgegnete Darren nachdenklich. 

»Und was ist dann mit dem Bezug auf Katrins Mutter? Und dann dürfen wir auch nicht vergessen, dass er in Katrins Wohnung gewesen ist und dass er dort Julias Unterhemd deponiert hat.« 

»Keine Ahnung! Eine Finte? Eine Falle? Einfach nur sinnloser Irrsinn? Vielleicht steht er einfach nur auf Katrin.« Darren schien verzweifelt nach Möglichkeiten zu suchen, die Katrin aus dem Spiel ließen. Aber sie spürte genau, dass er selbst nicht recht an diese Möglichkeiten glaubte. 





Kapitel 8




Ralf




 

 

 

Wenn man ihn gefragt hätte, wann ihm das Töten zum ersten Mal wirklich Vergnügen bereitet hatte, würde er »Jennifer« sagen. 




Ralf war an diesem Morgen nach einer unruhigen Nacht sehr früh aufgewacht. Zum Aufstehen war es, wie er mit einem Blick auf seinen Wecker festgestellt hatte, noch viel zu früh, also starrte er an die Decke, bis er irgendwann das Gejohle und Gelächter vieler fröhlicher Menschen in seinem Kopf zu hören glaubte. Sofort waren alle Bilder wieder da. Eine Nacht wie diese vergaß man nicht. Niemals. Sie war ihm sofort aufgefallen. Schon beim Näherkommen hatte er das attraktive Mädchen gesehen, das gelangweilt am Tresen lehnte. 

Jedem Mann wäre dieses Mädchen aufgefallen. Sie unterschied sich sehr von den stark angetrunkenen Mädchen, die gackernd und kreischend um die Aufmerksamkeit der Mitglieder des Sportvereins buhlten, die nur ein paar Schritte entfernt offensichtlich schon seit Stunden miteinander im Wettkampf standen, wer von ihnen die größte Menge Alkohol in sich hineinschütten konnte. 

Nur sie stand da, ein Sektglas in der Hand. Die stille Schöne, die mit angewidertem Blick die Szenerie beobachtete. Er konnte sie verstehen. Auch ihn törnte das alkoholverseuchte Balzverhalten der Dorfjugend nicht an. 

Unauffällig stellte er sich in ihre Nähe und beobachtete. So erfuhr er, dass das Mädchen Jennifer hieß. Ihre besoffene Freundin Sofia himmelte den bulligen Pascal an, den Torschützenkönig der letzten Saison, der sich soeben mit glasigem Blick genüsslich den Bierschaum von den Lippen leckte. 

»Ist er nicht süß?«, seufzte Sofia gerade und ließ sich lachend von Pascal den Hintern begrapschen. 

»Klar«, hörte er Jennifer sagen, die offensichtlich froh war, dass Sofia von Pascals fordernden Händen derart in Anspruch genommen war, dass sie den zynischen Unterton in ihrer Stimme nicht bemerkte. 

»Solche Feste sind einfach nicht jedermanns Geschmack, nicht wahr?«, sagte er mit leiser Stimme sehr dicht an ihrem Ohr. 

Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Vielleicht war es aber auch sein warmer Atem auf der nackten Haut ihres Halses. 

Sie warf einen kurzen Blick auf seine Hände, in denen er zwei Sektgläser hielt. 

»Ich heiße Ralf«, sagte er schlicht und reichte ihr mit einer ermunternden Geste das eine Glas. »Es ist mir gleich aufgefallen, dass du kein Dorffesttyp bist«, plauderte er weiter und prostete ihr zu. »Ich bin auch kein Freund solcher Feste.« 

»Und warum bist du dann hier?«, fragte sie. 

»Weil ich an so etwas wie Freundschaft glaube.« 

Sie schien neugierig zu werden. Außerdem hatte sie ihn bis jetzt auch noch nicht abserviert, sodass sie einem Flirt doch nicht abgeneigt zu sein schien. 

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie und drehte sich endlich vollends zu ihm hin. 

»Ein sehr guter Freund, nein, eigentlich mein bester Freund hat sich in ein Mädchen verliebt. Und das Mädchen hat sich mit ihm heute hier auf diesem Fest verabredet.« 

Jennifer nickte. »Das verstehe ich gut. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin. Meine Freundin ist schon seit langem in diesen Typen da verliebt.« 

Sie blickten zu Sofia und Pascal hinüber, die mittlerweile eng umschlungen ihre Zungen spielen ließen. 

»Dabei merkt sie gar nicht, dass er sie nur immer dann befingert, wenn er besoffen ist.« 

»Das tut mir leid für deine Freundin. So etwas könnte ich nicht. Ich trinke aber sowieso kaum Alkohol«, setzte er hinzu. 

»Außer einem gelegentlichen Glas Sekt natürlich.« Jennifer lachte und hob ihr Glas. 

»Natürlich«, stimmte er in ihr Lachen ein. 

Sie unterhielten sich den ganzen Abend. Aufmerksam bestellte er ihr immer wieder ein Glas Sekt, sobald ihres leer wurde, legte seine Jacke um ihre Schultern, als der Wind auffrischte. 

Sie hatte ihn dankbar angesehen. Etwas anderes in ihrem Blick, etwas, das er als Schwäche deutete und das sofort seine Instinkte weckte, war in dem Augenblick in ihre Augen getreten, als er ihre kalten Hände in seine nahm und sie sanft warmrieb. Er fühlte, dass sie noch nie so verwöhnt worden war, dass ihr noch nie zuvor jemand das Gefühl gegeben hatte, eine Göttin oder zumindest etwas Besonderes zu sein.

Dann sah er, dass sie erschrak.

Nach und nach hatte sich, von ihr unbemerkt, der Dorfplatz geleert, und außer Frank und einigen anderen Sporttrinkern war niemand mehr da. Er hatte diese Tatsache durchaus mitbekommen. 

Sie seufzte. »Ich denke, dass es Zeit für mich wird, nach Hause zu gehen«, sagte sie schließlich widerwillig. 

»Kommt überhaupt nicht infrage«, widersprach er schnell und zog einen Schlüssel aus seiner Jackentasche, die noch immer über ihrer Schulter hing. 

»Ich fahre dich heim. Hier laufen viel zu viele Betrunkene herum.« 

Jennifer war erleichtert. »Du bist echt nett, danke, Ralf.« 

»Kein Grund zu danken.« Er grinste. »Ich bin eben ein echter Gentleman.« 

Dann fuhren sie los. 

Er bog auf einen Feldweg ab. 

Sofort spürte er ihre Angst wachsen. 

»Keine Angst, Jenny«, lächelte er beruhigend. »Ich möchte nur nicht von der Polizei erwischt werden. Ich habe heute mit dir doch das ein oder andere Glas Sekt zu viel getrunken.« 

Ihr Blick war noch skeptisch und ihre Finger in ihrem Schoß immer noch verkrampft, aber seine Antwort schien ihr doch einzuleuchten. 

Sein Glied drückte hart gegen seine enge Jeanshose. 

Er ließ das Auto ausrollen. 

»Was ist jetzt los?«, rief Jennifer panisch. 

»Scheiße«, er spielte den Verzweifelten. »Sieht so aus, als wäre der Tank leer.« Er machte Anstalten, auszusteigen. »Hoffentlich müssen wir den Rest des Weges nicht laufen«, fügte er hinzu und drehte sich um, um sein Grinsen zu verbergen.

Er hörte sie leise »O Gott, o Gott« wispern. 

»Ich such mal den Ersatzkanister«, sagte er und machte sich am Kofferraum zu schaffen. 

»Jenny, kommst du mal?« Seine Erregung pulsierte rascher. Die Tür klackte, als sie öffnete und ausstieg. Ihr Rock rutschte nach oben und zeigte ihr nacktes Knie. 

»Was ist?« 

Die Angst in ihrer Stimme jagte ihm wohlige Schauder den Rücken hinunter, die sich warm in seinen Lenden fortsetzten. Sie beugte sich zu ihm in den Kofferraum hinunter. Im selben Augenblick packte er sie. 

Ihren Schrei erstickte er mit einem Schlag gegen ihren Kopf. Der schwere Stein hatte schon lange im Kofferraum gelegen. Für einen Augenblick verlor sie das Bewusstsein und er befürchtete schon, sie bereits mit dem ersten Schlag getötet zu haben. Sein Glied war hart und er wollte noch seinen Spaß. 

Er riss ihr den Schlüpfer hinunter. Ob tot oder lebendig, war ihm egal. Sie fühlte sich warm und weich an, als er seine Hose öffnete, das Gummi überzog und zustieß. Wieder und wieder nahm er sie, wie er es wollte, aber er spürte, wie seine Erregung nachließ. 

Wie bei einem Kind, das zu Weihnachten kein Spielzeug, sondern nur warme Wollsocken bekam. 

Er stieß sich von ihrem geschundenen Körper ab und setzte sich auf den Beifahrersitz. Dort wartete er. 

Er hatte noch ein paar Stunden, ehe es hell werden würde. Jetzt musste er sorgfältig überlegen, was er mit ihr machen sollte. 

Sie stöhnte. 

Also war sie doch noch nicht tot. 

Sofort spürte er, wie die Erregung in ihm wieder wuchs. Breitbeinig stand er vor ihr. Sie schluchzte und befühlte die Stelle, an der der Stein ihren Kopf getroffen hatte. Als sie das Blut an ihren Fingerspitzen sah, heulte sie auf. Sie schaute sich hektisch um. Dann trafen sich ihre Blicke. Wieder heulte sie auf. 

»Nein«, schluchzte sie und versuchte aufzustehen. 

Sie schaffte es nicht. Auf allen vieren krabbelte sie davon. Das ist es, dachte er, als er spürte, wie er wieder hart wurde. Er hatte sie schnell eingeholt und zog sie an ihren Haaren zu sich hoch. 

»Bitte«, heulte sie. »Bitte nicht.« 

Er schlug ein zweites Mal zu. Sie spuckte Blut. Sein Glied pulsierte heiß an seinem Bauch. Er stöhnte. 

»Ja«, hauchte er. Und dann mit jedem Schlag: »Ja! Ja! Ja!« 

Er schlug immer und immer wieder auf sie ein. Als er endlich merkte, dass er kam, hielt er einen Augenblick inne. Ihre Hand zuckte noch, aber ihre Pupillen waren unnatürlich weit. Er brachte seinen Hals an ihren Mund. 

Ja!, dachte er ein letztes Mal, als ihr schwächer werdender Atem seinen Hals kitzelte. Dann schlug er ihr den Schädel ein. 

Endlich klingelte sein Wecker.

Er fühlte sich heute so lebendig wie schon lange nicht mehr. Alle seine Sinne schienen übernatürlich geschärft zu sein, und sein Herz schlug so schnell wie das eines Jagdhundes kurz vor dem Halali. Heute war der vorletzte Tag. Vorausgesetzt, sie hatte die Botschaft erkannt. Wie würde sie sich jetzt fühlen, wenn sie wusste, dass sie der Dreh- und Angelpunkt der letzten Morde war? Würde ihr überhaupt klar sein, dass Emma Schmid, Julia Göggel und Madeleine Reichmann noch leben würden, wenn es sie nicht gäbe? Er war sicher, dass ihre Gedanken noch nicht so weit gedrungen waren, und er freute sich auf den Augenblick, da er es ihr sagen konnte. Schonungslos, eiskalt, unbarmherzig. 




 




*




 

»Guten Morgen, Katrin.« 




Der süffisant-heuchlerische Ton, mit dem Rainert sie begrüßte, ekelte Katrin an. Statt einer Erwiderung seines Grußes zog sie daher nur ihre Augenbrauen nach oben und versuchte ansonsten, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. 

»Wie ich sehe, hast du schlecht geschlafen«, bemerkte er prompt. »Ein bisschen zickig heute, was?«

Darren hatte sie am Morgen schon auf ihre dunklen Augenringe aufmerksam gemacht. Sie hatte zwar versucht, sie zu überschminken, aber es schien ihr nicht so gut geglückt zu sein, wie sie gehofft hatte. 

Horn und Darren standen jenseits der großen Scheibe und beobachteten, wie sie mit der Situation umging. Außerdem hatten sich auch Kriminalhauptkommissar Rittner aus Donaueschingen und Oberstaatsanwalt Völker zur Vernehmung eingefunden. Gut, dass Rainert von all dem nichts wusste, denn wie sie ihn kannte, hätte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen und wieder eine seiner Psychoshows abgezogen. 

»Versuchen Sie, ihn zu einer Aussage zu überreden«, hatte Völker mit Nachdruck gesagt, bevor sie mit ihren Antworten bewaffnet das Verhörzimmer betrat. 

»Was hast du mir zu bieten?«, fragte Rainert, als er endlich bemerkte, dass Katrin sich nicht auf ein Wortgeplänkel mit ihm einlassen wollte. 

»Wir hatten, ehrlich gesagt, nicht allzu viele Schwierigkeiten damit, die Lösungen für Ihre Fragen zu finden. Ich hatte mit mehr von Ihnen gerechnet, Rainert. Sie sind weit hinter meinen Erwartungen zurückgeblieben.« Sie lehnte sich über den Tisch und grinste ihn an. »Sie sind ein Versager, Rainert. Wenn Sie in der Erwachsenenliga spielen sollen, sind Sie ein Versager.« Kaum waren die Worte aus ihr herausgesprudelt, bereute sie sie schon, und Rainerts Reaktion ließ keinen Zweifel daran, dass sie besser nichts gesagt hätte. 

Seine Augen zogen sich zu schmalen, bösartigen Schlitzen zusammen. Dann schrie er plötzlich wild auf, und ehe Katrin reagieren konnte, war er schon aufgesprungen. Der Polizist, der bisher ruhig und mit abwesender Miene in einer Ecke gestanden hatte, sprang ihr sofort zu Hilfe, aber Rainert machte keine Anstalten, Katrin anzugreifen.

»Das war Melissa Wagners Todesurteil, Katrin Schwarz«, sagte er mit leiser, kalter Stimme.

»Marianne Volz ist …«, erwiderte sie ebenso kalt. »Sehen Sie, Rainert, wir haben Ihre Botschaft hinter den Rätseln gefunden.« 

Ralf Rainerts Gesicht wirkte wieder völlig ruhig, der Ausdruck in seinen Augen gelassen und entspannt, als er mit erschreckender Endgültigkeit seinen Kopf schüttelte. »Zu spät, Katrin«, sagte er. In seiner Stimme lag nicht der leiseste Hauch von Bedauern. »Mit mir spielt man nicht. Niemand. Niemals. Ich hatte dich davor gewarnt, mich nicht ernst zu nehmen. Jetzt musst du die Konsequenzen tragen.« Er fixierte sie, ehe er weitersprach, als wollte er sicher sein, dass jedes seiner Worte dort traf, wo es treffen sollte. »Kannst du es schon sehen, Katrin? Kannst du schon sehen, wie Melissas Blut deine Hände rot verfärbt? Wie sich die Schuld an ihrem Tod wie ein bösartiges Geschwür in deine Haut frisst?« 

Katrin schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas erwidern, aber eine Handbewegung Rainerts ließ sie verstummen. 

»Genieße deine Tage, Katrin, denn deine Nächte werden furchtbar sein.« 

»Sagen Sie mir, was Sie erwarten, Rainert.« Sie hoffte vergeblich auf eine Antwort. Als er sich zu ihr umdrehte und ihr ins Gesicht sah, wusste sie, dass es nichts mehr gab, was ihren Fehler wiedergutmachen würde.




 




*




 

»Das haben Sie ja ganz schön vermasselt, Frau Schwarz«, sagte Oberstaatsanwalt Völker mit vor Wut verengten Augen. 




»Ich habe getan, was Sie mir befohlen haben.« Eigentlich war sie überhaupt nicht in der Stimmung, sich auf eine faule und vor allem sinnlose Diskussion einzulassen, aber diesen Misserfolg konnte und wollte sie nicht auf sich sitzen lassen. »Sie haben gesagt, dass ich ihn provozieren soll, um zu sehen, ob er sich zu einer unbedachten Äußerung hinreißen lässt.« Hilfe suchend drehte sie sich zu Horn um, der seit Rainerts theatralischem Abgang noch kein Wort gesagt hatte. »Ich hatte Herrn Völker gewarnt, Josef, und ihm mehrfach gesagt, dass man mit Rainert keine Winkelzüge machen darf.«

Horn hob nur langsam den Kopf. Er rang um Worte, setzte an, etwas zu sagen, blieb aber dann doch stumm. 

Er tat ihr leid. Seine Frau lag mittlerweile ohne Bewusstsein auf der Intensivstation des Krankenhauses und rang, so wie er erzählt hatte, mit dem Tod, und jetzt schien auch die letzte Tür zugeschlagen worden zu sein, die noch ein Rettungsweg für Melissa hätte sein können. 

»Ich hätte einfach mein Ding durchziehen sollen.« Katrin verspürte den Drang, sich irgendwo hinzulegen und nie, nie wieder aufzustehen. Sie lohnten sich eigentlich nicht, diese langen, nicht enden wollenden Tage, an denen man sich abstrampelte, um die Welt ein bisschen sicherer zu machen. 

Denn am Ende dieser Tage stand immer nur die Niederlage.

Sie war müde. Nichts machte mehr einen Sinn. 

Ganz egal, wie sehr Horn sich auch angestrengt hatte, seine Frau würde die nächsten Tage nicht überleben. Ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, würde der Mord an Darrens kleiner Schwester ungesühnt bleiben, würde ein weiteres unschuldiges, kleines, fünfjähriges Mädchen sterben. 

Nein, das war nicht die Welt, wie sie sein sollte. In ihrem Kopf ging alles durcheinander. Alles vermischte sich zu einem undurchdringlichen Rauschen, einer tosenden Wand aus Wörtern und Stimmen, die alle keinen Sinn mehr machten. 

Sie presste die Fäuste gegen ihre Schläfen. 

Ihr Kopf war wie leer gefegt, und nur der eine Gedanke hallte wie ein ewiges Echo wider, schwoll an, bis sie es nicht mehr aushielt. Ich habe versagt, ich habe versagt, ich habe versagt … 

Im Raum war es plötzlich still geworden. Die Gespräche hatten aufgehört, und alle Augen schienen nur auf sie gerichtet zu sein.

Endlich löste sich die Spannung in ihrem Körper und mit der Beweglichkeit kam auch der Schmerz zurück. 

Horn trat auf sie zu. »Ich habe Rainerts Taschen durchsuchen lassen, bevor er in die JVA zurückgebracht worden ist. Gerade kam die Rückmeldung. Nichts!«

»Wie, nichts? Er hatte keine neuen Fragen irgendwas anderes dabei?«, fragte Katrin ungläubig und sah abwechselnd von Horn zu Oberstaatsanwalt Völker. Der schüttelte den Kopf.

»Mit mir spielt man keine Spielchen!« Katrin warf einen brennenden Blick auf den Stuhl, auf dem Rainert noch vor kurzer Zeit seine Show abgezogen hatte. »Ich fahre zu meinen Eltern. Und …«, sie blickte Horn und Völker abwechselnd fest in die Gesichter, »ich fahre allein! Dieses Recht nehme ich mir, bevor die offizielle Ermittlungswelle in Donaueschingen anrollt.«




Nachdem sie sich frisch gemacht und etwas gegessen hatte, machte sich Katrin auf den Weg. Obwohl sie darauf bestanden hatte, allein nach Hause zu fahren, zeigte sich Darren unnachgiebig.




»Ich komme mit! Ob du willst oder nicht.« 

»Dann wirst du vor der Tür warten, während ich mit meiner Mutter rede«, sagte Katrin und wich seinem verletzten Blick aus.

Sie hatte immer noch keine Vorstellung davon, in welcher Art und Weise das Leben ihrer Mutter mit dem Rainerts verwoben sein könnte, aber falls es eine Verbindung gab, würde sie sie finden. Heute Abend mussten sie Ergebnisse liefern, darauf hatte Oberstaatsanwalt Völker bestanden. Katrin drückte aufs Gas. 




 




*




 

Der Anruf war ungefähr eine halbe Stunde, nachdem Katrin und Darren Freiburg Richtung Donaueschingen verlassen hatten, gekommen. 




Johannas Mutter hatte sich sogar für ihre Verhältnisse kurzgefasst. Sie hatte ihn nie gemocht, denn sie hatte es ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit spüren lassen. 

»Komm!«, hatte sie eigentlich nur gesagt und dann gleich wieder aufgelegt. 

Wie betäubt war er zur Schule gefahren und hatte an Andreas’ Klassenzimmertür geklopft. Ein kurzer, erklärender Wortwechsel mit dem Lehrer, und Andreas war unter den mitleidigen Blicken seiner Klassenkameraden aus dem Unterricht entlassen worden. 

Als er seinen Sohn, der noch stiller war als sonst und dem jegliche Farbe aus dem Gesicht entwichen zu sein schien, ins Auto gesetzt und den Schulranzen im Kofferraum seines alten BMW verstaut hatte, rief er im Kindergarten an. Sie sollten Uli zum Abholen bereit machen, sodass er ohne größere Unterbrechung ins Krankenhaus weiterfahren konnte. 

Als er zehn Minuten später vor dem katholischen Kindergarten vorfuhr, wartete Uli bereits in Begleitung von Frau Mehnert vor der Tür auf ihn. Sie strich Uli ermutigend über das Haar und warf Josef einen bedauernden Blick zu, bevor sie wieder hinter der Tür des Kindergartens verschwand. 

»Wird Mami jetzt ein Engel?«, schluchzte Uli, während sie auf ihren Kindersitz kletterte. 

»Ja, mein Schatz. Der liebe Gott findet, dass Mami genug Schmerzen gehabt hat.« 

Andreas schniefte. 

Josef hatte Schwierigkeiten zu atmen. So sehr er sich auch bemühte, seine Brust wollte sich einfach nicht heben, um seinen Lungen genug Platz zu lassen, den dringend benötigten Sauerstoff aufzunehmen. Im Rückspiegel sah er, wie Uli verständnisvoll nickte. Bereits wenig später bog er auf den Parkplatz der Klinik ein. 

Schweigend betraten sie das helle Gebäude. Uli legte ihre Hand in seine und hielt tapfer mit ihm mit, doch je näher er dem Krankenzimmer seiner Frau kam, desto weniger ausholend wurden seine Schritte. Er wurde langsamer. Schritt für Schritt, bis er schließlich stehen blieb. Zitternd atmete er aus und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.

Uli drückte seine Hand und lächelte ihm aufmunternd zu. »Vielleicht sehen wir ja den lieben Gott, wenn er Mami seine Flügel gibt«, flüsterte sie und brachte damit die letzten Reste seiner Selbstbeherrschung zum Einsturz. Er schluchzte hemmungslos. 

»Ja, mein Schatz. Vielleicht sehen wir den lieben Gott dann.« Er beugte sich hinunter, um ihr einen Kuss zu geben. 




In diesem Augenblick summte sein Handy, das er in der Aufregung vergessen hatte auszuschalten. Er warf einen Blick auf die unbekannte Nummer. Oberstaatsanwalt Völker. Er hatte darum gebeten, auf alle Fälle über Neuigkeiten bezüglich Melissa informiert zu werden, also nahm er den Anruf seufzend entgegen. 




 




*




 

»Ich hätte mich besser anmelden sollen«, sagte Katrin bedauernd, als sie vor dem Haus ihrer Eltern standen und feststellen mussten, dass weder ihre Mutter noch ihr Vater zu Hause waren. Sie zog den Schlüssel aus ihrem Bund und öffnete die schwere Haustür aus Nussbaum mit den hübschen Ornamenten.




Im Haus war es aufgeräumt wie immer. Der Boden aus weißem und grauem Granit, den ihre Eltern erst letztes Jahr mit dem Geld aus einem reif gewordenen Bausparvertrag hatten legen lassen, glänzte makellos. Katrin seufzte. »Ich wünschte, ich hätte nur halb so viel Sinn für Hausarbeit wie meine Mutter.« 

Darren lächelte sie liebevoll an. »Weißt du«, sagte er, »ich bin eine ganz ordentliche Hausfrau. Also wirst du für uns die Brötchen verdienen, während ich mich um die Erziehung der Kinder und ums Kochen kümmere.« 

Für einen wundervollen Augenblick vergaß Katrin, aus welchem Grund sie zu ihren Eltern nach Donaueschingen gefahren waren. Allein der Gedanke, dass Darren es in Erwägung zog, eine gemeinsame Zukunft mit ihr zu haben, zündete tausend Freudenfeuer in ihrem Herzen. 

»Willst du denn überhaupt Kinder?«, fragte sie vorsichtig, um nichts Falsches zu sagen. »Natürlich will ich Kinder.« Er klang ehrlich entrüstet. »Willst du denn keine?« 

»Ich habe ehrlich gesagt noch nie ernsthaft darüber nachgedacht«, überlegte Katrin. »Zumindest nicht, bevor ich dich kennengelernt habe. Und nach dem Tod von Emma Schmid war ich mir sogar ziemlich sicher, dass ich nie Kinder haben will. Das Risiko, eines zu verlieren, war mir zu groß.« 

Darren hielt sie noch immer eng umschlungen. Er beugte sich über sie und küsste sie lange und zärtlich. Als er seine Umarmung lockerte, befreite sie sich aus seinen Armen. »Jetzt schau uns an«, plapperte sie. »Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten, als im Flur meiner Eltern zu besprechen, ob wir Kinder haben sollten oder nicht.« 

Sie ging ihm ins Wohnzimmer voraus und setzte sich in einen der zwei Sessel. Im Augenblick war sie nicht in der Lage, über solche Themen nachzudenken. Darrens Vorstellung von ihrer gemeinsamen Zukunft schien bereits völlig klar. 

Aber wie würde ihre Zukunft aussehen, wenn es ihnen nicht gelingen würde, Melissa Wagners Leben zu retten? Würde sie dann jemals wieder glücklich sein können? Würde sie es ertragen, ein eigenes Kind zu haben, das irgendwann einmal allein in den Kindergarten oder zur Schule gehen wollte? Würde sie mit ihren Ängsten leben können, oder würde sie sich von ihnen auffressen lassen? Angst essen Seele auf war der Titel eines Fernsehfilms mit Brigitte Mira gewesen, und der Filmtitel war nicht umsonst zum geflügelten Wort geworden. Es stimmte. Endgültig und grausam war die Wahrheit, die hinter diesem kleinen Ausspruch stand. Auch ihre Angst fraß ihre Seele auf. Nachdenklich blickte sie auf Darren, der am großen Panoramafenster stand und auf den Garten hinausblickte. »Ich kann mir nicht vorstellen, wo die beiden sind.« Sie versuchte, die Sprache auf die Dinge zurückzubringen, die für sie jetzt absolute Priorität haben sollten. 

»Wenn euer Geschäft mittwochs geschlossen ist, dann können sie doch theoretisch überall sein«, meinte er. »Haben deine Eltern kein Handy, auf dem du sie anrufen könntest?« 

»Natürlich haben sie ein Handy, aber ich könnte wetten, dass es wieder mal nur in der Küchenschublade oder im Handschuhfach ihres Autos liegt.« Sie stand auf. »Aber versuchen sollte ich es in jedem Fall. Ich meinte nur, dass sie mittwochs meistens die Dinge im Laden erledigen, die sie unter der Woche sonst nicht schaffen.« Sie kramte ihr Handy aus der Hosentasche und ging die Anruferliste durch. 

Endlich fand sie die Nummer ihrer Eltern und wählte. Wie sie vermutet hatte, klingelte es Sekunden später in der Küchenschublade. 

»War ja klar«, stöhnte sie. »Also gut, dann werden wir eben warten.« 

Darren war ihr in die Küche gefolgt. 

»Wie wäre es mit einem Kaffee?«, fragte er und nahm die Kanne aus der Maschine. 

Katrin lächelte. »Das ist eine gute Idee. Ich springe noch schnell runter in den Laden und hole zwei Stücke Kuchen, einverstanden?« 

Die Bäckerei, die das Geschäft belieferte, würde die übrigen Backwaren erst am Abend abholen lassen, sodass sicher noch Kuchen oder Kaffeestücke da sein würden. 

»Wenn möglich, dann ein Stück Schwarzwälder, okay?«, rief Darren ihr hinterher. 

Katrin merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Brote lagen noch in den Regalen, anstatt ordentlich eingeräumt in Trägerkörben darauf zu warten, dass sie abgeholt wurden, und die Tageseinnahmen lagen noch in der Kasse, wie Katrin gleich feststellte, weil die Kassenschublade offen stand. Außerdem brannte in dem kleinen Lager hinter dem Geschäft noch Licht. Katrin spähte hinein. 

»Mama? Papa?« Vorsichtig stieß sie die Tür ganz auf und lauschte angestrengt. Nichts. 

Alles deutete auf einen übereilten Aufbruch ihrer Eltern hin. Sie dachte an das schwache Herz ihres Vaters. Hoffentlich war ihm nichts passiert. Der Hunger auf Kuchen war ihr jedenfalls vergangen. 

»Ich dachte, du wolltest noch Kuch…« Darren unterbrach sich selbst, als er einen Blick in ihr Gesicht geworfen hatte. »Was ist?«, fragte er. 

»Ich weiß es nicht, Darren, aber ich mache mir wirklich Sorgen. Ich muss im Krankenhaus anrufen, vielleicht ist was mit meinem Vater.« 

»Mit deinem Vater? Wieso? Was ist denn da unten los?« 

Katrin schilderte mit kurzen Worten, was sie so beunruhigt hatte. 

»Das hört sich wirklich ungewöhnlich an«, murmelte Darren leise. 

Katrin war bereits am Telefon und wählte die Nummer des Krankenhauses. »Hallo«, sagte sie. »Mein Name ist Katrin Schwarz und ich wollte fragen, ob bei Ihnen heute ein Herr Hans Schwarz eingeliefert wurde.« 

Die Dame am anderen Ende der Leitung bat um einen Augenblick Geduld. Kurz darauf erklärte sie, dass niemand dieses Namens eingeliefert worden wäre, und zwar weder in Donaueschingen noch in Villingen oder Schwenningen. Sie erkundigte sich schnell noch, ob auch niemand namens Marianne Schwarz auf den Patientenlisten stand, und erhielt die gleiche Antwort. 

Erleichtert legte Katrin den Hörer auf. »Gott sei Dank, es scheint ihnen nichts passiert zu sein«, erklärte sie Darren, der mit aufmerksamer Miene dem Gespräch gefolgt war. Wesentlich besser gelaunt lief Katrin noch mal die Treppe zum Laden hinunter und holte doch noch zwei Stücke Kuchen herauf. 

Sie setzten sich auf die großzügige Terrasse, ließen die Markise herunter und genossen den Kaffee, der inzwischen durchgelaufen war. 

Für einen Augenblick ließ sich Katrin von dem Zauber dieser Szene gefangen nehmen, bis ihr Handy klingelte. 

Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Die Nachricht hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. 

»Wer war es?«, fragte Darren mit besorgtem Blick.

Sie schüttelte den Kopf, unfähig auszusprechen, was Horn ihr gerade erzählt hatte. 

Sie hatte es gewusst. 

Sie hatte gewusst, dass es nicht den Gewohnheiten ihrer Eltern entsprach, einfach alles stehen und liegen zu lassen. Sie hatte gespürt, dass etwas nicht stimmen konnte. Ganz und gar nicht stimmen konnte.

Darren drängte weiter. »Katrin, was ist los? Ist Melissa …?«

Sie schüttelte erneut den Kopf. Dann, endlich, formten sich Worte für das Unaussprechliche in ihrem Kopf, suchten einen Weg hinaus und kamen ihr dann ganz plötzlich über die Lippen. »Er ist geflohen«, presste sie hinaus. 

»Wer?«, fragte Darren. Dann schien ihm plötzlich ein Licht aufzugehen. »Rainert?« 

Katrin nickte stumm. 

Darren sprang auf und stieß mit dem Schenkel an die Tischplatte. Der Kaffee in beiden Tassen schwappte über den Rand, aber das interessierte Katrin nicht. 

»Er hat meine Eltern, Darren«, wisperte sie. »Ich habe gewusst, dass etwas nicht stimmen kann, als sie heute Nachmittag nicht zu Hause gewesen sind.« 

Darren starrte sie an. 

Das schrille Klingeln des Telefons ihrer Eltern ließ sie zusammenfahren. Nichts Gutes ahnend hob sie ab.

»Hallo, Katrin«, dröhnte ihr Rainerts kalte, höhnische Stimme entgegen. »Du hast also das Rätsel geknackt und bist nach Hause gefahren, um deine Mutter zu fragen, ob sie dir irgendetwas über mich erzählen kann.« 

»Wo sind meine Eltern, Rainert?« 

»Das ist eine sehr unhöfliche Angewohnheit von dir, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten«, herrschte er sie an. 

»Wissen Sie was, Rainert?«, sagte Katrin. Sie spürte eine eigenartige Ruhe. »Lecken Sie mich am Arsch.« 

Rainert kugelte sich vor Lachen. Katrin konnte es förmlich durch das Telefon hindurch sehen. 

»Unsere Kleine wird sauer.« Er gackerte amüsiert. »Es hat mir aber einiges an Aufwand abverlangt, meine Liebe, das zu erreichen.« Er machte eine kurze Pause. »Immer wieder diese depressiven Anfälle, die so gar nicht zu dir passen, Katrin. Ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich kenne dich, denn du und ich, wir sind uns so ähnlich.« Sie hörte ihn ein paar Mal tief einatmen. »Du wirst bald wissen, wie ähnlich wir uns sind.« 

»Ich habe weder die Zeit noch die Lust auf eine nette Plauderei«, giftete Katrin zurück. »Wo, verdammt noch mal, sind meine Eltern?« 

»Sie dürfen sich als meine Gäste betrachten.« Rainert kicherte. »Obwohl ich sagen muss, dass deine Mutter ein ziemlich unangenehmer Besucher ist. Nichts scheint ihr recht zu sein.« Er schien sich königlich zu amüsieren. »Der Kellerboden ist ihr zu hart und die Fesseln sind ihr zu stramm. Sie jammerte und meckerte so laut, dass ich ihr buchstäblich das Maul stopfen musste.« Wieder dieses irre Kichern. 

»Du elendes Schwein«, fauchte Katrin, kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. 

»Was würdest du tun?«, flüsterte Rainert, »wenn ich jetzt vor dir stehen würde, Katrin?« Seine Stimme klang verführerisch, ein Satan in Menschengestalt. »Siehst du mich vor dir? Am oberen Ende einer steilen Treppe. Würdest du mich hinunterstoßen?« Er schien auf eine Antwort zu warten. »Wünschst du dir meinen Tod, Katrin? Mehr als alles andere?« 

Sie schwieg. 

Er lachte auf, als hätte er einen Grund zur Freude. »Dein Schweigen deute ich als Zustimmung.« Seine Stimme klang so selbstzufrieden, dass sie ihm am liebsten eine Kugel in sein krankes Hirn gejagt hätte. »Ich habe es schon einmal gesagt, Katrin«, sagte Rainert salbungsvoll. »Und ich wiederhole es immer und immer wieder gerne. Wir beide sind eins. Du und ich.« 

Sich mit ihm zu unterhalten, wurde von Minute zu Minute unerträglicher. 

»Wo sind meine Eltern, Rainert?« 

»Sagt dir der Name Hildegard Volz etwas, Katrin?« 

»Das ist der Name meiner Großmutter«, antwortete Katrin überrascht. Sie hatte sie nie kennengelernt. Ihre Mutter hatte auch nur ein einziges Mal über sie gesprochen, nämlich als sie ihr als kleinem Mädchen verboten hatte, jemals wieder nach ihrer Großmutter zu fragen. Aber in ihrer kindlichen Fantasie hatte Katrin sich immer wieder vorgestellt, dass ihre Großmutter eines Tages vor ihrer Tür stehen würde, den Arm voller Geschenke, mit einem liebenswürdigen, freundlichen Lächeln auf den Lippen. Sie war nie gekommen, und irgendwann einmal später, vor ungefähr sieben Jahren, waren sie darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass die alte Frau gestorben war. Sie hatte ihrer Tochter eine erhebliche Geldsumme vererbt. Doch Katrins Mutter hatte das Geld nicht haben wollen, und das Erbe auch für Katrin ausgeschlagen, die damals noch minderjährig war. So unversöhnlich hatte Katrin ihre Mutter weder vorher noch hinterher erlebt. Eine Erklärung hatte sie ihr bis heute verweigert.

»Dann lass mal deine Fantasie und deine Beziehungen ein bisschen spielen, meine Liebe.« Rainerts gute Laune schien sich schlagartig gelegt zu haben und die unausgesprochene Bedrohung, die in seinen Worten mitschwang, war unüberhörbar. »Ich bin hier und warte auf dich.« Es klickte vernehmlich in der Leitung. 
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Josef klappte sein Handy zu und öffnete vorsichtig die Tür zu Johannas Krankenzimmer. Die Kinder saßen schon an ihrem Bett und vertrieben sich die Zeit mit Malen. Sonst gab es nichts für sie zu tun. Aber sie verhielten sich vorbildlich still und rücksichtsvoll. 




Nach Völkers Anruf hatte er umgehend mit Katrin gesprochen, aber mehr konnte er in dieser Situation nicht tun.

Ihm waren die Hände gebunden. Er wurde hier gebraucht, bei seiner Frau und seinen Kindern. Völkers Nachricht hatte ihn trotzdem geschockt. Er hätte Katrin gern beigestanden, aber nichts konnte ihn in dieser Situation von der Seite seiner Frau bringen. Liebevoll strich er seiner Tochter eine Haarsträhne aus der Stirn. »Was ist denn das?«, fragte er leise.

Uli zeigte auf die Figuren auf ihrem Bild. »Das bin ich«, erklärte sie. »Und das ist Andi.« Sie strahlte ihren großen Bruder an, der mit unergründlichem Blick über seinem eigenen Bild saß und malte. 

»Und das sind Mama und ich?«, fragte er und deutete auf den Mann und die Frau, die sich in Ulis Bild an den Händen hielten und lächelten. Uli nickte. »Und du, Andi?«, flüsterte er, während er sich über das Bild seines Sohnes beugte. »Ist das ein Dschungel?« Andi nickte, ohne aufzusehen. »Und der Junge, der da ganz allein in diesem Dschungel steht, der bist du?« Endlich blickte der Junge zu ihm auf. In seinen Augen schwammen Tränen. 

Unwillkürlich streckte Josef die Hand nach seinem Sohn aus und drückte ihn an seine Brust. »Aber du bist nicht allein, Andi«, flüsterte er in die dichten, feinen Haare seines Sohnes. »Du bist nicht allein.« 

Die Ärzte hatten Johanna von allen Apparaturen befreit. Nur der Port oberhalb ihrer Brust pumpte noch genügend Morphium in ihre Blutbahn, damit sie keine Schmerzen leiden musste. 

Sie war schon seit Stunden nicht mehr ansprechbar, trotzdem konnte sich Josef nicht des Eindrucks erwehren, dass sie mitbekam, was um sie herum vorging. 

Die Schwestern hatten ein weiteres Bett in Johannas Zimmer geschoben, damit die Familie sich hin und wieder selbst ausruhen konnte. Wann es mit ihr endgültig zu Ende sein würde, konnte niemand sagen. 

»Letztlich kommt es darauf an, wie stark ihr Herz ist«, hatte der Arzt gesagt, der stündlich nach ihr sah, um über den Port neues Morphium freizugeben. 

»Hör auf zu kämpfen, mein Schatz«, flüsterte Josef, als seine Schwiegermutter mit den Kindern in der Cafeteria etwas zu essen holte. Tränen liefen über sein Gesicht. »Du hast genug gelitten.« Seine Lippen berührten sanft ihre heiße Stirn. Das Fieber war heute Morgen dazugekommen, und mit seinem Einverständnis unternahmen die Ärzte nichts mehr dagegen. Es würde ihr Leiden nur unnötig hinauszögern. 

Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Du hast mich zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht, als du mir deine Liebe geschenkt hast.« Er weinte leise. »Aber jetzt musst du loslassen.« Er führte ihre Hand zu seinem Mund. Sie war leicht und zart wie eine Feder. »Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben«, flüsterte er in ihr Ohr. 

Johanna atmete tief und seufzend ein. 

Und dann atmete sie einfach nicht mehr aus. 
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»Was meinte Rainert damit, dass er auf dich wartet?« Darren blickte Katrin fragend an. 




»Ich weiß es nicht«, sagte sie nachdenklich. »Ich weiß nicht einmal, wo meine Großmutter gelebt hat.« 

»Gibt es bei euch denn kein Familienbuch?« Katrin hätte sich am liebsten mit der flachen Hand vor die Stirn geschlagen. 

»Klar«, rief sie und ging zu der großen Wohnwand hinüber, deren Schubladen mit allerlei Krimskrams aus vergangenen Tagen vollgestopft waren. Sie kramte in verschiedenen Kisten und Schachteln herum, bis sie schließlich das kleine, in hellbraunes Leder gebundene Buch unter einem Stapel Fotoalben hervorzog. 

»Hier ist es«, rief sie und hielt es triumphierend hoch. Sie hatte das Buch schon ein oder zwei Mal in der Hand gehalten, aber außer, als sie eine Abstammungsurkunde für ihre Bewerbungen gebraucht hatte, hatte sie sich nie näher für das Familienbuch ihrer Eltern interessiert. 

In der Abschrift des Familienbuchs standen sowohl die Personalien ihrer Eltern als auch die ihrer Großeltern verzeichnet.

Sichtlich erstaunt hob Darren eine Augenbraue, als er laut die Adresse las, die unter Hildegard Volz’ Namen stand. »Wälderhof, 79263 Simonswald.«

Katrin griff wieder nach dem Telefon und wählte eine Nummer. »Ich hätte gern die Telefonnummer der Stadtverwaltung Simonswald.« Es dauerte nur Sekunden, bis die Durchsage kam. Katrin notierte die Nummer und wählte erneut. 

Eine Viertelstunde später saßen sie bereits im Auto.  Sie flogen geradezu über die Straßen. In Furtwangen hatten sich die Ampeln gegen sie verschworen und schalteten sämtlich auf Rot, als sie darauf zufuhren. Dennoch kamen sie schnell voran. Simonswald war eine lang gestreckte Gemeinde mit vielen abgelegenen Höfen. Es dauerte eine Weile, bis sie die verwilderte Zufahrt zum Wälderhof gefunden hatten. Aber schließlich standen sie vor den heruntergekommenen Resten eines offensichtlich schon länger leer stehenden großen Schwarzwaldhofes. Darren warf Katrin einen vielsagenden Blick zu, den sie sofort verstand. 

Das ganze rechteckige Hofgelände, das auf drei Seiten von dichtem Wald umgeben war, eignete sich bestens dafür, unbemerkt Personen zu verstecken. Weit und breit war kein anderes Haus in Sicht- oder Hörweite und in den vielen Schuppen, Ställen und Scheunen ließ sich allerhand verbergen. 

Alles wirkte verlassen.

So, als hätte seit Jahren keine Menschenseele den Hof betreten. Katrin alarmierte ein Sondereinsatzkommando und wählte Horns Nummer. 

»Ich kriege nur seine Mailbox«, erklärte sie Darren, als sie das Handy wieder in die Tasche steckte. Suchend ließ sie ihren Blick über den Boden gleiten. »Müssten wir nicht wenigstens Reifenspuren sehen, wenn er meine Eltern heute hierher verschleppt hat?« Ein heftiges Sommergewitter war vor Kurzem hier niedergegangen. Ihr Wagen hatte auf der aufgeweichten Zufahrtsstraße deutlich sichtbare Reifenspuren hinterlassen. »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, mit dem Auto zum Hof zu fahren«, überlegte Katrin laut. »Ich weiß es nicht, denn ich bin in meinem ganzen Leben noch nie hier gewesen.« Sie betrachtete das alte Bauernhaus mit den typischen Schwarzwälder Dachschindeln. »Ein wirklich komisches Gefühl, wenn ich überlege, dass meine Mutter hier aufgewachsen ist.« Sie machte eine ausholende Geste. »In dieser Einöde.« 

Im dicht angrenzenden Wald schrie ein Käuzchen, ein Zweites antwortete.

Darren verzog spöttisch seine Mundwinkel. »Jetzt fehlt nur noch die Musik von Psycho im Hintergrund und der Horrorfilm ist perfekt«, flüsterte er. 

Sie standen noch immer halb verborgen zwischen den grünen Zweigen der vielen Tannen, die rings um den Hof herum wuchsen, und blickten aus sicherem Abstand zum Haus. 

»Wie lange wird das Einsatzkommando brauchen, um herzukommen?« Darren wischte sich ein paar Wassertropfen aus dem Gesicht, die von weiter oben hängenden Ästen getropft waren, als er sich ausgestreckt hatte. 

Katrin warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich schätze, noch ungefähr eine halbe Stunde.« Das Vibrieren ihres Handys riss sie aus ihren Überlegungen. »Ja«, flüsterte sie, überzeugt, Horn, Rittner oder Gerber in der Leitung zu haben.

»Du bist also fündig geworden, meine Liebe.«

»Rainert!«

Er hörte sich ein wenig atemlos an. »Willkommen in meinem Heim«, sagte er leise, und dann hörte Katrin gleichzeitig in der Leitung und hinter sich ein Knacken. 

Sie riss ihre Pistole aus dem Halfter, wirbelte herum und konnte gerade noch zusehen, wie Darren unter einem fürchterlichen Hieb, der ihn am Kopf traf, zusammenbrach. 

Hinter ihm stand Rainert. In der einen Hand das noch geöffnete Handy, in der anderen den Revolver, mit dem er Darren niedergeschlagen hatte. Mit einer schnellen Bewegung seiner bewaffneten Hand bedeutete er Katrin, ihre Pistole fallen zu lassen. Er drehte Darrens regungslosen Körper mit dem Fuß um.

»Du Schwein«, zischte Katrin und in ihrem Herzen brannte ein unbändiger Hass auf den Mann, in dessen Gewalt sie nun war. 

»Keine Sorge, noch lebt er ja«, feixte Rainert und reichte Katrin zwei lange Lederriemen. »Einmal richtig fest um die Beine, und dann um die Arme, wenn ich bitten darf.« 

Katrin schniefte und tastete vorsichtig nach Darrens Puls, während sie seine Handgelenke auf dem Rücken zusammenband. Seine Lider flatterten leicht, als ihr Atem sein Gesicht streifte. 

Gott sei Dank, dachte Katrin, er kommt wieder zu sich. Sie stöhnte vor Erleichterung und wurde von Rainert prompt missverstanden. 

»Das ist gut so, Katrin«, höhnte er. »Ich kann mir schon vorstellen, dass dich diese Situation geil macht.« 

Katrin musste ein Würgen unterdrücken. »Fertig«, sagte sie endlich und stand wieder auf.

Darrens Brust hob und senkte sich gleichmäßig und sichtbar, was sie hoffen ließ, dass er bald wieder aufwachen würde. 

Rainert stieß ihr die Waffe an die Brust. »Vorwärts!« 

Katrin stolperte Richtung Wohnhaus. Vor der Tür blieb sie stehen. 

»Aufmachen«, kam sofort der Befehl von hinten. 

Sie drückte die Klinke hinunter und stieß die Tür auf. Ein Schwall stickig warmer Luft strömte ihr entgegen. Sie hielt den Atem an und trat über die Schwelle.

Im Haus war es dunkel. Die kleinen Fenster waren so staubig und verschmutzt, dass kaum Licht hindurch kam. Katrin sah sich erstaunt um. Von außen hatte das alte Bauernhaus einen verlotterten, verfallenen Eindruck gemacht, aber innen war alles so sauber wie in Rainerts anderer Wohnung. »Das passt doch nicht zusammen«, platzte sie heraus. 

Rainert wirkte amüsiert. »Was passt deiner Meinung nach nicht zusammen?«, fragte er beinahe mild. 

»Die Sauberkeit hier, und dann diese Fenster …« 

»Es sollte ja niemand auf den Gedanken kommen, dass sich in diesem Haus irgendjemand aufhält.« Rainert lächelte nachsichtig. Im nächsten Augenblick stieß er ihr wieder die Pistole in den Rücken. »Weiter, Katrin. Einfach geradeaus zum Stall.« Er warf einen Blick über die Schulter und verriet damit zum ersten Mal, dass er angespannt war. 

Katrin zögerte einen Augenblick, ehe sie weiterging. »Sind meine Eltern hier, Rainert?«, fragte sie plötzlich. Sie wusste nicht, warum sie die Frage keinen Augenblick mehr zurückhalten konnte. Vielleicht wollte sie einfach wissen, was sie auf der anderen Seite der Tür erwartete, wollte sich vorbereiten, schützen? 

»Lauter nette Gäste«, grinste Rainert und stieß ihr ungeduldig zum dritten Mal den Pistolenlauf in den Rücken. »Also, los jetzt, man soll seine Gäste nicht warten lassen.« Er kicherte. »Es soll ja schließlich am Ende nicht heißen, ich hätte mich nicht aufmerksam genug um meinen Besuch gekümmert.« 

Mit zitternden Händen griff Katrin nach dem eisernen Ring, drehte daran und schob die Brettertür auf. 
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Darren kämpfte verzweifelt gegen die Übelkeit, die ihn in Wellen umspülte, seit er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Bei jeder Bewegung entbrannten glühende Pfeile ein Höllenfeuer in seinem Kopf. 




Er hatte nur eine vage Vorstellung von dem, was geschehen sein mochte, während er bewusstlos auf dem weichen Waldboden gelegen hatte. Die Angst, die er um Katrin ausstand, ließ keinen klaren Gedanken zu. 

Selbstvorwürfe peinigten ihn. Wieso hatte er nicht daran gedacht, ihren Rückraum abzusichern, nachdem Katrins klingelndes Handy ihre Ankunft verraten hatte? Seine Handgelenke waren geschwollen und bluteten leicht von den vielen Versuchen, die Fesseln abzustreifen. Wie lange er bewusstlos gewesen war, wusste er nicht.

Im Gebüsch hinter ihm knackte es schon wieder. Wenn Rainert jetzt zurückkam, würde das bedeuten, dass er ihn umbringen würde. Hilflos wie eine Raupe auf dem Rücken zu liegen war schlimm genug, dem Tod dabei auch noch ins Auge zu blicken war mehr, als er ertragen konnte.

Darren schloss die Augen.

Eine Hand legte sich auf seinen Mund, eine andere griff nach seiner Hand. Darren wollte hochschnellen, doch Fesseln und kräftige Arme hinderten ihn und aus seiner Kehle entschlüpfte nicht mal ein leiser Ton, so fest presste sich die Hand auf seine Lippen.

Zwei Mitglieder des Sondereinsatzkommandos knieten in voller Montur neben ihm. Der zweite rollte ihn auf die Seite und zog Darrens Geldbörse aus der Gesäßtasche, klappte sie auf und suchte seinen Ausweis.

»Darren Grass«, sagte er, nachdem er das Passfoto eingehend mit Darrens Gesicht verglichen hatte.

»Keinen Ton, klar?« Der Mann, der ihn festhielt, lockerte seinen Griff und zog vorsichtig die Hand zurück, jederzeit bereit, Darren erneut den Mund zuzuhalten.

»Schon gut«, flüsterte Darren rau. »Sie wurden von Kriminalkommissarin Katrin Schwarz gerufen, weil sich der entflohene Häftling Ralf Rainert hier versteckt hält.«

»Kommen Sie!« Der Mann rechts neben ihm durchtrennte mit zwei schnellen Schnitten seine Fesseln.

»Der Kerl hat Katrin.« Darren keuchte, als er endlich mühsam wieder auf die Beine kam. »Wir standen hier und haben auf Verstärkung gewartet. Katrins Handy klingelte und Sekunden später hat dieser Scheißkerl mir beinahe den Schädel eingeschlagen. Er ist bewaffnet.«

»Wissen Sie, ob der Geflohene sich noch auf dem Grundstück aufhält und wie viele Geiseln sich in seiner Gewalt befinden?«

»Vermutlich vier«, antwortete Darren. »Katrin, ihre Eltern und wahrscheinlich ein fünfjähriges Mädchen namens Melissa Wagner.«

Einer der beiden gab die Informationen an das restliche Kommando und die Einsatzleitung weiter. Erst jetzt, als sich das Schwindelgefühl langsam legte, sah Darren immer mehr maskierte und schwarzgekleidete Gestalten durch den Wald huschen.

»Ich fürchte, wir haben nicht genug Männer, um alle Gebäude dieses verdammten Bauernhofs gleichzeitig klarzumachen«, hörte er den einen sagen. »Wir brauchen ein zweites Team.« Dann wandte er sich an Darren. »Wir bringen Sie zur Einsatzleitung.«
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Es roch nach dem Heu vergangener Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte. Die Zeit in dem alten, schummrigen Stall schien in der Vergangenheit stehen geblieben zu sein. 




Sie lagen da wie Tiere. Jeder in seiner eigenen Box, alle gefesselt und geknebelt. Ihr Vater, ihre Mutter und die kleine Melissa, die sie aus ausdruckslosen, leeren Augen anstarrte. 

»Überraschung«, rief Rainert übermütig und strahlte über das ganze Gesicht.

Katrins Mutter schluchzte auf, als sie den Kopf hob und Katrin erkannte, die jetzt direkt vor ihr stand. 

»Das Fest kann beginnen.« Rainert versetzte Katrin einen weiteren Stoß. »Binde sie los.« Mit dem Lauf seiner Pistole deutete er auf ihre Mutter. 

So schnell sie konnte, löste Katrin die Fesseln und half ihr auf die Beine. Sie sah sich fragend um, ob sie auch die Fesseln ihres Vaters lösen sollte, erstarrte aber in ihrer Bewegung, als sie sah, wie Rainert die Waffe hob und den Hahn spannte. Wie in Zeitlupe beobachtete sie, wie Rainerts Zeigefinger sich krümmte und wie der Kopf ihres Vaters nach hinten zuckte, als hätte ihn jemand herumgerissen. Dann erst hörte sie den Knall. Ihre Mutter riss den Mund weit auf und schrie, schrie, dass es Katrin das Herz zerriss. Wie betäubt drehte sie sich um und suchte in Rainerts Augen nach einem Grund. Nach dem Grund, warum er ihren geliebten Vater wie einen Hund hingerichtet hatte. 

»Wir brauchen ihn nicht mehr«, sagte er und blies theatralisch den nicht vorhandenen Rauch vom Lauf der Pistole. »Jetzt nicht mehr«, setzte er mit einem triumphierenden Blick in Katrins Richtung hinzu. Er trieb sie in einen Raum, den man früher die Gute Stube genannt hatte.

Rainert stieß Katrin auf einen Stuhl. Ihre Mutter zwang er, in einem gepolsterten Ohrensessel Platz zu nehmen. Dort thronte sie wie eine Königin. 

Katrin machte sich Sorgen um ihre Mutter. Sie zitterte, ihr Atem ging stoßweise und sie war so blass, dass sie fast durchscheinend wirkte. Dagegen fühlte Katrin noch gar nichts. Sie würde den Schmerz erst zulassen, wenn ihre Mutter und Melissa in Sicherheit sein würden. 

»Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte Rainert in sanftem, fast freundlichem Ton. Überrascht stellte Katrin fest, dass die Aufforderung nicht an sie, sondern an ihre Mutter gerichtet worden war. 

Die Augen ihrer Mutter glänzten fiebrig, ihr Blick flog unruhig zwischen Rainert und Katrin hin und her. Ein paar Mal öffnete sie den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch jedes Mal scheiterte der Versuch und sie blieb stumm. 

»Ich warte«, forderte Rainert sie erneut auf, und diesmal klang er ungeduldig und quengelig wie ein Kind.

Völlig entsetzt schüttelte ihre Mutter den Kopf. Dann, endlich, öffnete sie den Mund. »Ich kann nicht. Tu mir das bitte, bitte nicht an.« Sie flehte regelrecht.

Katrin beobachtete, wie der freundliche Ausdruck in Rainerts Augen erlosch. Sie konnte förmlich zusehen, wie aus ihm eine völlig andere Person zu werden schien. 

»Ist es denn wirklich so schwer, es zu sagen?«, wollte er wissen und diesmal klang seine Stimme kalt wie Eis. Dann schrie er so unvermittelt, dass Katrin auf ihrem Stuhl zusammenfuhr. »Ich habe gefragt, ob es wirklich so schwer ist, es zu sagen?« 

»Ja, ja, verdammt noch mal. Es ist sogar noch viel, viel schwieriger.« 

Katrin drehte den Kopf zu ihrer Mutter, die sich in ihrem Sessel aufgerichtet hatte und Rainert feindselig anstarrte. 

Auf die absurde Situation konnte sich Katrin keinen Reim machen.

Eine gefühlte Ewigkeit schwiegen sie. 

Dann schluchzte Rainert plötzlich auf. »Warum?«, rief er und Tränen liefen ihm die stoppeligen Wangen herab. »Warum ist es dir unmöglich, es auszusprechen?« Er machte einen Schritt auf ihre Mutter zu. »Was habe ich dir denn getan, Mama?« Rainert schluchzte jetzt hemmungslos. 

Er ging auf ihre Mutter zu und legte seinen Kopf an ihre Schulter. Katrin fühlte etwas wie Mitleid mit Rainert aufkommen. Der Kerl war vollkommen verrückt. 

»Was habe ich dir denn getan?«, wiederholte er weinend. »Ich war doch erst fünf!« Er schien in ihrer Mutter eine ganz andere Person zu sehen. »Was kann ein fünfjähriges Kind denn schon Schlimmes tun, dass man es einfach irgendwo hinbringt und nicht mehr abholt? Nie mehr!« Seine Stimme steigerte sich zu einem heiseren Schrei. »Nie, nie mehr. Ich habe jede Nacht nach dir gerufen, Mama.« Er richtete sich auf und schien im Gesicht ihrer Mutter nach etwas zu suchen. Offensichtlich fand er es nicht. »Hast du mich jemals geliebt?«, fragte er, wieder ganz das kleine Kind. Er streichelte ihre Hand. »Hast du mich jemals geliebt?« 

Katrins Mutter schluchzte auf. Sie klang wie ein Tier, das in der Falle saß. »Ich habe es versucht, Ralf«, stammelte sie plötzlich. 

Katrin begann zu frieren.

Ihre Mutter war gut. Genau, wie sie es auf der Polizeischule gelernt hatten. Gib einem Psychopathen immer, was er braucht. Dieser Kerl brauchte offenbar eine Mutter, also gab sie ihm eine. 

»Ich habe versucht, in dir das unschuldige Kind zu sehen, das Baby mit dem zarten, weichen, hellblonden Flaum auf dem Kopf, aber dann habe ich in deine Augen geschaut und da waren nur die Augen deines Vaters.« 

Katrin verstand nicht.

Ihre Mutter schluchzte erbärmlich. »Ich hielt dich in meinen Armen und ich ertrug es beinahe nicht. Ich habe dich einfach nicht ertragen.« 

»Mama«, flüsterte Katrin. »Mama, was soll das? Was redest du denn da?« 

»Halt’s Maul«, fuhr Rainert sie an, sichtlich erbost über die Unterbrechung. 

Ihre Mutter warf ihr ebenfalls einen warnenden Blick zu. »Wie hast du es erfahren?«

»Durch den Tod deiner Mutter, meiner Großmutter«, erklärte er bitter. »Wenn man etwas erbt, so wie ich diesen Hof hier, dann lassen die Gerichte quasi nichts unversucht, den Erben zu finden.« 

Ihre Mutter nickte, als würde sie plötzlich alles verstehen. 

»Mama«, rief Katrin. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. 

»Teil meines Erbes war auch ein Brief, der mir alles erklärte, und der gleichzeitig tausend andere Fragen aufwarf.« Rainert hatte sich ebenfalls in einen Sessel sinken lassen. »Ich habe es dir gesagt, Katrin. Immer und immer wieder habe ich dir gesagt, dass wir zwei uns ähnlicher sind, als du glauben willst.« Er lächelte matt. Wie ein Wanderer am Ende einer langen Reise. »Wir sind Fleisch von einem Fleische.« Er wandte sich wieder ihrer Mutter zu. Seiner Mutter. »Warum konntest du mich nicht lieben?« 

Katrin konnte den Blick nicht von ihrer Mutter lösen. Ihr war eiskalt, als sie sah, welch abgrundtiefer Hass in den Augen ihrer Mutter brannte. 

Wie von Sinnen schüttelte sie den Kopf. »Du bist die Saat des Teufels«, flüsterte sie. »Dein Vater war Satan selbst. Willst du wissen, wie ich dich empfangen habe?« Sie spie ihm die Worte ins Gesicht. »Du bist das Ergebnis einer brutalen Vergewaltigung.« Jetzt lachte sie.

Sie verliert den Verstand, dachte Katrin. Sie muss den Verstand verlieren. Es ist der Schock über Papas Tod. 

»Oh ja«, geiferte sie. »Kein Kind der Liebe. Dein Vater hat mich vergewaltigt. Ich habe ihn angefleht, mir das nicht anzutun, zu warten, bis ich es auch wollte …« weinte sie, »aber er hat nur gelacht. Es würde mir auch Spaß machen, hat er gesagt. Ich müsse ihn nur machen lassen. Seine Hände waren überall. Als wären ihm tausend Arme gewachsen, er quetschte meine Brüste, riss die Knöpfe meiner Bluse auf und drückte mit seinem Knie meine Beine auseinander. Ich wollte die Augen schließen, mir vorstellen, ich sei ganz woanders. Egal wo, nur weit, weit weg von ihm, aber er zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Die ganze Zeit über musste ich das Vergnügen, die Lust, den Spaß, den er an mir hatte, als Spiegelbild in seinen Augen sehen.« Sie hob den Kopf. »Und?«, rief sie. »Geht es dir jetzt besser, mein Sohn?« 

»Sei still«, flüsterte Rainert. 

»O nein. Jetzt hörst du dir die ganze Wahrheit an. Ich habe auch nicht zwischendrin aufhören dürfen. Musste ihn anblicken, bis er seinen widerlichen Samen in meinen Schoss ergoss. Musste sehen, wie er die Augen verdreht hat, wie er gezuckt hat, als er in mir gekommen ist.« 

Katrin hielt sich die Ohren zu. Aber ihre Mutter schrie so laut, dass sie trotzdem jedes Wort verstand.

»Und als er endlich fertig war und von mir runtergegangen ist, hat er auf mich gespuckt«, kreischte sie. »Er hat auf mich gespuckt. Als ich bemerkte, dass ich schwanger war, wollte ich es wegmachen lassen. Aber sie hat mich gezwungen, dich zu bekommen und zu behalten.« Sie brach zusammen.

Katrin hatte keinen Zweifel daran, dass sie von ihrer Großmutter sprach. Jetzt wurde ihr klar, weshalb ihre Mutter so unversöhnlich gewesen war.

»Es tut mir leid«, flüsterte Rainert. »Es tut mir unendlich leid, was mein Vater dir angetan hat. Aber ich«, er klopfte mit dem Zeigefinger an seine Brust. »Ich war nur ein Kind.« Während er sprach, war er vor eines der schmutzigen Fenster getreten. »Wieso zum Onkel?« 

»Er war nicht dein Onkel«, erwiderte ihre Mutter. 

»Nicht mein Onk…« Rainerts Augen weiteten sich im Augenblick des Verstehens. »Er war mein Vater?« 

Ihre Mutter nickte. 

»Du hast mich dem Menschen ausgeliefert, der dir so etwas Schreckliches angetan hat?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 

»Vielleicht«, flüsterte Marianne Schwarz, »vielleicht, wenn du andere Augen gehabt hättest …« 

In diesem Moment spürte Katrin, wie der letzte dünne Faden, der Rainert bis jetzt an eine gewisse Form der Menschlichkeit gebunden hatte, zerriss. Er war nicht mehr das verletzte, kleine Kind, das wissen wollte, wer es war und wie es hatte werden können, was es war. 

»Ich habe ihn getötet«, brüllte er ihrer Mutter ins Gesicht. »Nach all den Jahren der Qual, des Leids, habe ich ihn die Treppe hinuntergestoßen.« 

Würdest du mich die Treppe hinunterstoßen, Katrin, wenn ich schutzlos auf dem obersten Absatz stehen würde? Willst du meinen Tod mehr als alles andere?, hatte Rainert sie am Telefon gefragt, als sie heute Mittag im Wohnzimmer ihrer Eltern gestanden hatte. Jetzt verstand sie, worin er die Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden sah. Er war zum Mörder geworden, weil er es nicht mehr ertragen konnte. Weil er einfach nicht noch mehr Leid hatte ertragen können, hatte er seinen Vater die Treppe hinuntergestoßen. Er hatte recht. Hätte sie die Möglichkeit gehabt, ihn zu töten, sie hätte es ohne zu zögern getan.

»Aber warum die Kinder, Rainert?« Sie wollte ihn verstehen. Den Bruder. Das ungeliebte Kind. 

»Weil ich wissen wollte, ob ich so bin, wie ich bin, oder ob ich so gemacht wurde, wie ich bin.« 

»Deshalb mussten alle so sein, wie du gewesen bist, damals?« 

Er nickte und trat einen Schritt auf Katrin zu. Es schien ihm alles zu bedeuten, dass sie ihn verstand. »Sie ist einfach nicht mehr zurückgekommen, obwohl sie am besten wissen musste, was für einer Art Mensch sie mich auslieferte.« 

Ein Schatten huschte am Fenster vorbei, aber Rainert stand mit dem Rücken zum Fenster und hatte ihn nicht sehen können. Gleich geht es los, dachte Katrin und spannte ihre Muskeln an. 

Ihre Mutter hob den Kopf und sah ihn an. Sie wirkte um Jahre gealtert.

Rainert hob die Waffe und spannte den Hahn. Er zielte auf Katrin. 

»Ich habe meinen Vater getötet, denn er war mir kein Vater«, sagte er mit klarer Stimme. Seine Lider flatterten leicht, während er weitersprach. »Da ist es nur recht und billig, dass ich auch meine Mutter töte.« Er blinzelte und richtete die Waffe mit einer schnellen Bewegung auf den Kopf von Katrins Mutter. Sein Zeigefinger krümmte sich, im selben Augenblick krachte der Schuss. Gleichzeitig wurde im hinteren Teil des Hauses die Stalltür aufgerissen und Darren stürzte ins Zimmer. 

Rainert sackte in sich zusammen. Vor dem Fenster tauchte die Gestalt des Scharfschützen auf, der mit einem gezielten Schuss das Leben seiner Mutter gerettet hatte. 

Marianne Schwarz saß immer noch reglos in ihrem braun gemusterten Ohrensessel.

Ohne ein Wort ging Katrin an ihr vorbei. Ob sie ihr jemals verzeihen konnte, wusste sie nicht. 

Darren nahm Katrin in die Arme und führte sie nach draußen. Lange standen sie da und beobachteten, wie die Leichen von Ralf Rainert und Peter Schwarz weggebracht wurden und wie man Katrins Mutter in einen Krankenwagen setzte. 

Melissa war schon vor dem Zugriff auf Rainert aus dem Stall gerettet worden und schon lange auf dem Weg nach Freiburg. Zunächst würde sie einige Zeit im Krankenhaus verbringen müssen. Sie war zwar völlig unterernährt, aber auf den ersten Blick hatten die Notärzte sonst keine schweren körperlichen Verletzungen feststellen können. Wie viel Schaden die Entführung an ihrer Psyche angerichtet hatte, würde sich wahrscheinlich erst in einigen Jahren herausstellen. 




 




*




 

Es regnete. Die letzten Tage waren furchtbar anstrengend gewesen. 




Katrin hatte sich um die Beerdigung ihres Vaters und die Einweisung ihrer Mutter in eine Klinik kümmern müssen. Den schockstarren Zustand, in dem sich ihre Mutter seit den Ereignissen auf dem Wälderhof befand, kannte Katrin nur zu gut. 

Johanna Horn hatte ihren eigenen Kampf noch am selben Tag in den Armen ihres Mannes verloren. 

Katrin lächelte Thomas Wagner zu, der sich für die kurze Zeit der Trauerfeier vom Krankenbett seiner Tochter losgerissen hatte. Seine Frau Stephanie hatte das noch nicht übers Herz gebracht, obwohl die Kleine sich prächtig entwickelte. 

Katrin strich Uli Horn über ihre nassen, blonden Haare. Beide Kinder hielten sich tapfer. Horn stand mit versteinertem Gesicht am offenen Grab seiner Frau. Er würde in der nächsten Zeit viel Unterstützung brauchen. 

Katrin griff nach Darrens Hand und lächelte ihm zu. Er war stark genug für sie beide, war die Zukunft, die sie sich wünschte, und die Gegenwart, die sie brauchte. 
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